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    Simon Higgins hat als DJ, Marketing-Chef und Monster in einer Geisterbahn gearbeitet. Später hat er seine erste große Liebe wiederentdeckt - das Schreiben. Er ist viel durch Japan und China gereist und lebt heute in New South Wales mit seiner Frau und seinen beiden Kindern. Er beherrscht die Schwertkunst Iaido, nimmt regelmäßig an Wettkämpfen teil und sammelt japanische Kunst.
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    Vorbereitungsspruch

    Versammle und ordne deine Taten und bringe sie
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    Reinige dich von allen Lügen dieses Tages,
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    Damit du auf diesem Pfad ins Glück gelangst,
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    1. Der Blick des Tieres
  


  
    Deinen Geist mit dem des Tie res verbinden und seine Sinne benutzen
  


  
    

  


  
    2. Doppelblick
  


  
    Mit den eigenen Augen und mit denen des Tieres, mit dem man verbunden ist, sehen
  


  
    

  


  
    3. Blickkontrolle
  


  
    Durch die Augen eines Tieres sehen und es beherrschen, es zu seinem Spion oder seiner Waffe machen
  

  
  
  


  [image: 003]


  
    EINS
  


  
    DIE ERMORDUNG VON NO-NAME
  


  
    Es waren nur noch zwei Stunden bis zum Morgen, und der Mond war endlich untergegangen.
  


  
    Am Ende des dunklen Korridors sank Nanashi auf ein Knie. Er rückte das Schwert auf seinem Rücken zurecht, dabei wandte er den Kopf nach links und rechts und kontrollierte seinen Atem. Er machte sich lang, dabei horchte er aufmerksam. In der kühlen Nacht waren sämtliche Grillen verstummt. Weit und breit war kein Geräusch zu hören.
  


  
    Auch die große Villa lag in völliger Ruhe da, und er wagte es nicht, die Stille zu durchbrechen, bevor er sein Ziel nicht erreicht hatte. Eine kühle Brise strich über den Schweiß auf seiner Stirn und berührte sanft die tiefen Höhlen um seine Augen. Gleichzeitig drang der Geruch abgestandener Bohnensuppe aus der Küche an seine Nase.
  


  
    Er schob sich geräuschlos auf die beiden Schiebetüren zu. Nanashi zog ei nen kleinen Bambusmessbecher aus einer Geheimtasche seiner schwarzen Jacke. Er lockerte den Korkverschluss des Röhrchens, dann bückte er sich zu der Bodenschiene, in der die Schiebetüren befestigt waren. Vorsichtig goss 
     Nanashi Wasser in die Laufschiene. Während sich die Flüssigkeit ausbreitete, zählte er leise bis fünf.
  


  
    Probeweise bewegte er die nähere der beiden Türen eine Handbreit. Sie glitt nur noch mit ei nem leisen Flüstern. Das Wasser verhinderte, dass der Wandschirm knirschend in der Schiene lief, genau wie er es erhofft hatte. Die Zeit war gekommen. Über ein mögliches Scheitern wollte er erst gar nicht nachdenken. Um seine Klarheit, seine Kraft zu bewahren, würde er versuchen, überhaupt nicht zu den ken. Er presste seine Kiefer aufeinander und zog noch einmal die schwarze Kopfbedeckung straff, die sein mit Schmutz beschmiertes Gesicht verbarg. Sollte er sich sei nen Weg nach draußen freikämpfen müssen, würden die Wächter nur seine Augen beschreiben können. Wenn er sie am Leben ließ.
  


  
    Nanashi seufzte. Bei dieser Mission waren seine Befehle eindeutig. Erobere die Papiere zurück. Töte nicht. Ohne Zweifel hatte Mantis seine Hand im Spiel, als es um die Aufgabenstellung ging. Der und seine Ansichten! Eines Tages würde er sie noch alle umbringen mit diesem Mist. Nanashi stellte sich Mantis’ hageres Gesicht vor, seine tief liegenden Augen, die sich schneller veränderten als Sturmwolken an einem Sommerhimmel: In einem Moment waren sie hart, wild, entschlossen, im nächsten glühten sie voller Stolz, der fast in Zärtlichkeit überging. Und in fast jedem seiner Blicke lag ein Hauch von Sorge, die seinen starken Glauben antrieb. Der Junge ließ für einen Augenblick den Kopf hängen. Dieser Glaube, der alles doppelt so schwer machte.
  


  
    Nanashi beruhigte seine Gedanken wieder und sog die eiskalte Luft der Stunde vor der Morgendämmerung ein. Obwohl sie von Stoff verhüllt waren, weiteten sich seine Nasenlöcher plötzlich.
  


  
    In einem nahe gelegenen Raum, kaum zwei Wände entfernt, schwitzte jemand stark. Der Geruch kam entweder von einem alten Mann mit einer schlimmen Erkältung oder einem jungen, sehr starken Mann, der unter Spannung stand. Für Hunde, Wölfe und Füchse verströmten beide den gleichen Geruch. Und für Nanashi.
  


  
    Nicht das Training hatte ihm diesen geschärften Sinn verschafft. Es war das, was Groundspider »Rückstände« nannte. Diese besonderen Fähigkeiten dauerten manchmal nach Nanashis Sichtverschmelzungen an, wenn er seine Gedanken ganz auf ein Tier oder ei nen Vogel in der Nähe kon zentriert und durch seine Augen gesehen hatte. Meistens verblassten diese Fähigkeiten schnell wieder, und er wusste, dass die, die ihm blieben, jederzeit wieder verschwinden konnten.
  


  
    Behutsam öffnete er die beiden Schiebetüren. Mit Hilfe seiner Nachtsicht, zu der ihm eine spezielle Diät verholfen hatte, suchten Nanashis Blicke den unmöblierten Raum vor sich ab.
  


  
    Er war rechteckig. Glatte Seitenwände. Tatami-Böden … al les Schilfmatten. Nur eine ein zelne papierbedeckte Schiebetür unterbrach die gegenüberliegende Wand. Immer noch kein Zeichen von Wachen, aber der Geruch nach Schweiß war jetzt stärker. Er kam von jenseits dieser Tür.
  


  
    Er nahm den Raum vor sich genau unter die Lupe. Merkwürdige kleine Schatten.
  


  
    Der Boden war be deckt mit ak ku raten, eben mä ßigen Reihen von eisernen Tetsubishi: scharfe, dreizinkige Fußhaken, Krähenfüße, deren Enden sicher mit Gift getränkt waren.
  


  
    Sie waren strohfarben angemalt, damit sie sich von den Tatami-Matten nicht abhoben. Nanashi ließ den weichen Schulterbeutel, den er auf seinem Rücken unter dem Schwert trug, herabgleiten und griff nach einem Ballen rauen schwarzen Stoffes.
  


  
    Er glich die lange Längsachse der Rolle mit der entfernt liegenden Tür ab, dann lehnte er sich in den Raum und machte eine schnelle Handbewegung. Die Rolle wickelte sich rasch in ei ner geraden Linie in der Mitte der Tatami-Matten ab. Sie wurde immer dünner. Mit einem leisen Zischen durchquerte sie den Raum. Nanashi beobachtete sie mit angehaltenem Atem.
  


  
    Knapp drei Schritte vor der Tür lief sie aus. Ein reichhaltiger Geruch mit Noten von Seegras und Kakipflaume stieg von dem Tuch auf. Obwohl er bei ßend scharf war, war Nanashi froh, dass er ihn wahrnahm. Jede Zinke, die das Tuch durchdrang, würde mit dem getrockneten Trank bedeckt werden, der das Gegenmittel für das Tetsubishi-Gift war.
  


  
    Dies war die letzte Tür, wenn die Unterlagen vom alten Badger richtig und unverändert waren. Man konnte nie ganz sicher sein. Der Affe des Bibliothekars hatte bekanntlich seine Landkarten und Schaubilder auf alle möglichen Arten unleserlich gemacht, 
     und Badger, der selbst fast alle bekannten Sprachen in Wort und Schrift beherrschte, war oft unwillig, wenn es darum ging, seine Grafiken für andere verständlich zu machen. »Das findest du selbst he raus, Junge«, hatte er Nanashi hundertmal schroff angewiesen, »sonst trocknet dein faules Gehirn aus wie Seetang, der an einem Felsen klebt!«
  


  
    Nanashi schüttelte seinen Kopf. Besten Dank, Badger! Egal, ob es der letzte Raum war oder nicht, er konnte nicht so weit sprin gen, nicht vom Rand des Tuches bis zum Türrahmen, und schon gar nicht in diesem Winkel.
  


  
    Auf allen vieren kroch Nanashi die Stoffbahn entlang: er versuchte, sein Gewicht gleichmäßig zu verteilen, und testete jede Stel le zuerst mit ei nem vorsichti gen kat zenarti gen Schritt. Als er den di cken, dicht gewebten Stoff stärker belastete, hielt er tatsächlich und schützte ihn so vor den Spitzen der überall ausgelegten Tetsubishi.
  


  
    Er erreichte das Ende des Tuchs und zog vorsichtig das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Nanashi balancierte am Rand des derben Stoffes und streckte sich nach vorn. Mit der flachen Seite seines Schwertes schlug er behutsam nach links, dann nach rechts. Mit einem leisen Klingen flogen einige Tetsubishi zur Seite. Er stand langsam auf, dann machte er einen behutsamen Schritt auf die Stelle, die er gerade frei gemacht hatte. Sein Schwert hielt er vor sich ausgestreckt, die Spitze in der Höhe seines Halses. Nanashi blinzelte zu dem Stück, das noch vor ihm lag, machte drei rasche Schritte und sprang zur Tür.
  


  
    Er beseitigte das letzte Tetsubishi und landete lautlos in der Hocke genau vor der papiernen Schiebewand. Nanashi blickte sich um, steckte sein Schwert in die Scheide und goss noch einmal vorsichtig Wasser in den Türspalt, um die Bodenschienen lautlos zu machen. Dann richtete er sich auf und zählte langsam, während er wieder sein Schwert zog. Mit dessen Spitze schob er sanft die Tür auf. Wieder weiteten sich seine Nasenlöcher.
  


  
    Dieser Raum war auch rechteckig, aber nicht leer wie der vorige. Ein gedrungenes Schreibpult in chinesischem Stil stand am entgegengesetzten Ende unter einem geschlossenen, verriegelten Fenster. Ein Schreibtisch aus gebeizter Zeder mit einem goldenen Hexagramm auf einer Seite. Genau wie es in den Plänen gestanden hatte - die Dokumente mussten hier sein.
  


  
    Wie gewohnt prüfte er den Raum so genau er konnte, bevor er ihn betrat. Keine Spur irgendwelcher Fallen. Der Schweißgeruch war hier so stark - es musste eine Wache geben, zusammengekauert und angriffsbereit in einer der Ecken verborgen. Aber in welcher? Und gab es nur eine Wache? Schwache nagende Geräusche drangen hinter dem Pult hervor. Nanashi lächelte, als er Nagetier roch. Was für eine Erleichterung. Irgendein Schreiber hatte hier erst vor Kurzem gegessen, und eine Maus kümmerte sich um die Krumen, die das Dienstmädchen übersehen hatte.
  


  
    Er sank auf die Knie und ließ das Schwert auf seinen Oberschenkeln ruhen. Nanashi versuchte, mit 
     seinem Blick die Dunkelheit zu durchdringen, und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Quelle des leisen Geräusches. Für einen Moment gerieten seine Hände ins Zittern. Er atmete ganz tief durch und schloss die Augen. Das Nagegeräusch hörte auf. Er vernahm ein leises Kratzen. Nanashi zog eine Grimasse. Seine Nase kräuselte sich: Der Geruch im Raum war auf einmal überwältigend.
  


  
    Die Maus kam unter dem Schreibpult hervor, die kleinen funkelnden Augen richteten sich auf den Durchgang.
  


  
    Als ob er jetzt durch eine dünne, bebende Schicht Wasser blicken würde, erblickte Nanashi, genau wie die Maus, sei nen Erzfeind, der an griffsbereit neben der Türöffnung kauerte. Es war kei ne gewöhnliche Wache. Der Mann trug einen dunk len Um hang mit Kapuze. Eine schwarze, nicht näher markierte Rüstung war darunter zu sehen. Abrupt wandte er seinen Kopf, als ob er die Bewegung der Maus ge hört oder gespürt hätte. Nanashis Herz begann zu pochen. Unter der Kapuze des Feindes schimmerten die metallenen Maschen eines Schleiers. Wie ein Mörder trug er ein gerades Schwert auf dem Rücken, doch er trug auch einen Bo-Stab aus Hartholz. Und er war ein gro ßer Mann.
  


  
    Nanashi zog seinen Blick wieder von dem Nagetier ab und zwang sich, seine eigenen Augen zu öffnen. Der übliche Moment der Verwirrung, der dabei auftrat, brachte ihn kurz aus dem inneren Gleichgewicht, dann konzentrierte er sich ganz auf das Schreibpult vor sich. In dem Moment, als seine wieder
     benutzten Augen die Maus entdeckten, sah sie auf, drehte um und floh un ter das Schreibpult. Eine Sekunde später sah er eine schemenhafte Bewegung durch die Tür und hörte das Zischen eines wirbelnden Bos.
  


  
    Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprang der fremde Wachmann ihm in den Weg und schwang seinen Stab in Richtung von Nanashis Kopf.
  


  
    Nanashi duckte sich, stolperte und rutschte hinter den Beinen der Wache in den letzten Raum. Er riss seinen Oberkörper herum und hieb mit sei nem Schwert nach den Bei nen des Angreifers, aber der Bo senkte sich hart und schnell, wie aus dem Nichts, und wehrte die Klinge ab, die sich tief in das Holz bohrte. Nanashi riss sein Schwert los, sprang neben dem Schreibpult auf die Beine und wirbelte zu seinem Feind herum. Der Angreifer schoss durch den Raum und ließ sei nen Stock kreisen. Für ei nen Mann seiner Größe bewegte er sich schnell. Nanashi erschauderte.
  


  
    Sein Angreifer zwang ihn zu Boden. Der Hartholzstab sirrte durch die Luft und verharrte knapp vor Nanashis Hals. Nanashi lenk te den Schlag mit der flachen Seite seines Schwerts nach oben, sprang näher heran und zielte mit ei nem mächtigen schrägen Hieb auf den Stock selbst.
  


  
    Holz splitterte und der Bo fiel krachend und in Form von zwei klei neren Stäben zu Boden. Der gro ße Wächter drehte sich um seine eigene Achse, als er das Schwert in einer atemberaubend flüssigen Bewegung von seinem Rücken zog. Er hob es mit beiden
     Händen und überbrückte in beängstigender Geschwindigkeit den Abstand zwischen sich und seinem Ziel. Das Schwert zischte, als es einen Bogen in der Luft über ihm beschrieb, seine Spitze verharrte wie ein Blitz vor Nanas his Stirn, be reit einzuschlagen.
  


  
    Ohne nachzudenken, bereitete Nanashi sich auf die Parade vor, die er am besten beherrschte. Eine ausgeklügelte Bewegungsfolge, tausendmal einstudiert, bis sie ein Teil von ihm geworden war.
  


  
    Eine Schulter dem vorhersehbaren Schlag zugewandt, nahm Nanashi eine kauernde Haltung ein und fi xierte eine leere Stelle neben seinem Geg ner. Er nahm in Kauf, dass der Feind diese heikle Stellung ausnutzte. Nur aus den Augenwinkeln beobachtete er den Angreifer und schätzte die knappen Sekunden ab, die ihm blieben, bis er nahe ge nug war, um zuzuschlagen.
  


  
    Plötzlich war es so weit.
  


  
    Nanashi erhob sich blitzschnell, drehte sich, um ihm frontal gegenüberzustehen, und schoss nach vorn. Die plötzliche Drehung und der schnelle Wechsel in Höhe und Entfernung machten die Attacke des Wächters zunichte. Bevor er seinen Hieb nach unten ausführen konnte, glitt Nanas his Schwert hoch und vollführte einen schnellen, harten Stoß auf die erhobenen Unterarme seines Gegners.
  


  
    Der Schlag saß, der Stahl traf auf ver deckte Panzerhandschuhe. Nanashi konzentrierte sein Gleichgewicht und seine Kraft, stieß einen gedämpften Seufzer aus und zwang seinen Gegner, einen Schritt 
     zurückzuweichen. Ein Schritt würde ausreichen. Nanashi übte bis auf die letz te Sekunde noch Druck auf die Pan zerhandschuhe seines Gegners aus, ließ seine Schneide zurückschnellen und zielte dann mit einem mächtigen vertikalen Schnitt auf die ver hüllte Schulter des Man nes. Ein riskanteres Ziel als sein Kopf, aber sei ne Order hatte ausdrücklich gelautet: Opfere kein Leben.
  


  
    Der Wächter hob sein Schwert zu einer kraftvollen Parade, war aber einen Sekundenbruchteil zu langsam, um den Schwertstoß abzuwehren. Ein dumpfes Klin gen und das Ge räusch von zerreißendem Stoff waren zu hören. Nanashis Schneide schimmerte vor der Schulter des Man nes, schlitzte den Um hang auf, bevor sie eine Rüstung enthüllte und dann zur Seite drosch. Der Wachmann nutzte seine geringe Chance, drehte sein Schwert und holte aus. Die Klinge führte seinen ausgestreckten langen Arm.
  


  
    Plötzlich presste sich flacher kalter Stahl an Nanashis verschwitzten Hals. Er erstarrte, ließ sein Schwert sinken.
  


  
    »Das nächste Mal wirst du sterben, an solch einer Stelle, in solch einem Moment.«
  


  
    Die Stimme des Mannes war gedämpft. Der gepanzerte Riese steckte sein Schwert in die Scheide, dann nahm er seinen Umhang und den schwarzen Helm ab. »Ja, ich bin es. Hast du kapiert, Nanashi? Du solltest eigentlich getötet werden. Hier. Jetzt.«
  


  
    Irgendwo außerhalb des Hauses krähte ein Hahn.
  


  
    Nanashi steckte das Schwert in seine Scheide und löste seine schwarze Kapuze. Sie war schweißgetränkt,
     und als er sie fallen ließ, traf die kalte Nachtluft seine Haut.
  


  
    Groundspider, alias die Wache, blickte Nanashi mit seinem ironischen Lächeln an. Sein glatt rasierter, distanziert wirkender Mund verzog sich. »Kopf hoch! Du bist inzwischen richtig schnell mit dieser Bewegung, weißt du das?«
  


  
    »Schnell!«, schnappte Nanashi. »Aber tot. Was habe ich dann von meiner Schnelligkeit?«
  


  
    »Hör zu, es ist nicht meine Sache, dir das zu erklären …« Groundspider stupste ihn liebevoll, »... aber entspann dich, Kleiner!« Jetzt grinste er. »Immer so ernsthaft! Wann wirst du endlich mehr wie ich? Ob ich weiterlebe oder bald sterbe - ich lasse mich durch nichts aus der Ruhe bringen.« Nanashi hörte den gewohnten Beiklang von Spott in der Stimme von Groundspider. Der Spott galt zum Teil Nanashi, zum Teil auch ihm selbst.
  


  
    Trotz seines empfindlichen Sinnes für Vorahnungen brachte auch der Junge ein Lächeln zustande. Obwohl Groundspider offiziell Nanashis Sparringspartner war und ihn den Gebrauch von exotischen kurzen Waffen wie Wurfmessern oder Rauchbomben lehren sollte, spielte der groß gewachsene Mann für ihn auch manchmal den Entertainer. Die Rolle lag ihm einfach. Daher tat er sich immer wieder durch extrovertierte Verkleidungen hervor, zum Beispiel spielte er einen großspurigen, geselligen Seidenhändler oder einen lauten, Possen reißenden Arbeiter. Er war immer der Erste, der die lustige Seite der Dinge entdeckte, ein Unglück herunterspielte
     oder über sich selbst und seine Fehler lachen konnte.
  


  
    Sie hatten viel gemeinsam. Obwohl er älter war, war auch Groundspider als Klein kind auf den Stufen des Waisenhauses des Ordens vom Grauen Licht in Edo ausgesetzt worden. Er war auch vom Orden aufgezogen und ausgebildet worden. Aber anders als Nanashi - oder irgendjemand, den Nanashi kannte - war Groundspider ungewöhnlich groß und grobknochig, wie der Nachkomme eines Ringers. Mit seinem Stiernacken und den ochsenstarken Schultern hatte er schnell große Körperkraft erlangt, aber er hatte Jahre seines Lebens gebraucht, Wendigkeit und unauffällige Bewegungen einzustudieren. Nanashi wusste, dass er das entmutigend gefunden hätte, aber Groundspiders langer Kampf, sich einen leichten Schritt anzueignen, amüsierte den großen Mann eher.
  


  
    Mehr noch, er genoss es, alberne Geschichten über seinen Körperbau zu erzählen: Wie viel er wog, wie viel er essen musste. »Als Heron mich fand, in einem Reissack auf der Stra ße vor unserem Tor«, hatte er einmal geprahlt, »war ich schon so groß, dass sie sich den Rücken verrenkt hat, als sie mich hochheben wollte, und einen Monat heiße Nadeln von unserem Doktor brauchte.« Erst kürz lich hatte Groundspider bei einer schweren Mission auf dem Lande in einem entlegenen Tal nach eigenen Angaben in seinem Versteck - zu einer einzigen Mahlzeit - drei Salamander und eine ganze Wildgans verschlungen. Roh.
  


  
    »Aber nicht den Schnabel«, hatte er feierlich 
     hinzugefügt, ein boshaftes Lächeln in seinen Augen. Nanashi hatte ihn ei nen Lügner genannt, und Groundspider hatte nach sei nem Schwert gegriffen, das Gesicht sofort voller Zorn, als wäre er tödlich be leidigt. Nana shi war zu rückge wichen, dann hatte der große Mann gelacht und ihm mit den Worten »Immer noch genauso mager wie leichtgläubig!« auf den Rücken geklopft.
  


  
    Aber heute versuchte Groundspider wenigstens, ernst zu sein. Er riss sich schnell zusammen, als das Licht einer Laterne die Dunkelheit des angrenzenden Raums erhellte. Nanashi spähte durch die Türöffnung zurück. Als der Raum im mer heller wurde, hörte er ein raschelndes Gewand. Bruder Eagle erschien, das Licht spiegelte sich auf seinem kahl werdenden Kopf, sein langer Zopf war wie immer auf seine Schulter drapiert. In einer Hand trug er eine Papierlaterne an einem Stab, in der anderen einen Besen. Eagle ging vorsichtig und wischte die Tetsubishi auf seinem Weg beiseite.
  


  
    In perfekter Übereinstimmung verneigten sich Groundspider und Nanashi. Als sie sich wieder aufrichteten, warf Groundspider Nanashi einen Blick zu, der hieß: »Nur Mut!«.
  


  
    Bruder Eagle nickte dem Paar mit seiner üblichen verschlossenen Haltung zu. Er zog eine Augenbraue hoch und sah Groundspider an. »Berichte.«
  


  
    »Der Junge hat sich merklich zurückgehalten«, sagte Groundspider und zeigte nun seine ernsthafte, respektvolle Seite. »Er hat ohne Zweifel unsere Order befolgt, kein Leben zu nehmen. Seine Technik
     ist jetzt so gut wie einwandfrei. Sie ist definitiv bereit.«
  


  
    »Aber er nicht?« Eagle strich sich über seinen kurzen ergrauenden Bart. »Sag mir, ich will es wissen, hätte er dich umbringen können, wenn die Be fehle ihn nicht davon abgehalten hätten? Wenn er etwas mutiger gewesen wäre, sein Schlag selbstsicherer?«
  


  
    Groundspider blickte nachdenklich, dann nickte er einmal.
  


  
    »Sehr gut.« Eagle wurde feierlich. »Dann sollte der wahre - und erste - Test draußen stattfinden.« Er sah ein Lächeln auf Nanashis Gesicht. »Hm. Dein erster richtiger Auftrag. Vielleicht bist du noch nicht bereit. Aber die Welt kann nicht mehr warten. Es ist also an der Zeit. Du wirst glänzen oder scheitern. Das Feuer muss von innen kommen. Wir haben alles getan, was wir können.«
  


  
    Nanashi fiel auf ein Knie und senkte den Kopf. »Ich danke dir, Großer Lehrmeister, aber … bin ich bei dem Test nicht durchgefallen?«
  


  
    »Das reicht. Steh auf«, winkte Eagle ungeduldig. »Durchgefallen, nein. In Wahrheit hast du bestanden. Wir hatten Zurückhaltung ver langt und dir damit die Hände gebunden. Du hast also gedacht, dass dies ein Test deiner Fertigkeiten wäre, oder? Eine Herausforderung mit einer schwierigen Auflage. Hättest du dich als erfahren genug erwiesen, um die Dokumente zu stehlen, dich zu verteidigen und zu verschwinden, wobei dir durch unseren Befehl, niemanden zu töten, die Hälfte deiner Tricks verboten war? So hattest du es dir gedacht, nicht?«
  


  
    Der Junge stand langsam auf und nickte, den Blick gesenkt. »Und ich war nicht erfahren ge nug. Ich hatte die nötigen Fertigkeiten nicht.«
  


  
    »Keiner hätte sie gehabt«, grinste Groundspider. »Dieser Test für deine Fähigkeiten ist nicht zu bestehen. Keiner besteht. Jede Mission, die so gefährlich ist, würde den Einsatz von gleichwertigen Waffen gegen die Wachen erlauben. Tödliche Waffen, genau wie die, die sie einsetzen würden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.« Nanashi blinzelte, sein Blick wanderte zwischen seinen beiden Lehrern hin und her.
  


  
    »Es ist ein Test.« Eagle stupste seinen Arm mit dem Besenstiel an. »Aber ein Ge horsamstest, kein Test kriegerischer Fähigkeiten. Wie wird dieser Nanashi bei ei ner Mission reagieren, die mit Wunden oder Schlimmerem enden kann? Deshalb ist dieser immer der letzte Test vor der Probe draußen. Ein Charaktertest. Du hast dich zurückgehalten, wie verlangt. Dein ›Tod‹ ist die natürliche Folge deines Gehorsams. Du hast bestanden, Junge. Die traditionelle Be lohnung, dein Abschlussgeschenk sozusagen, ist etwas, was du nie be sessen hast. Ein richtiger Name.«
  


  
    Die beiden Kriegsmönche tauschten wissende Blicke aus. Groundspider lachte hinter seiner großen behandschuhten Hand.
  


  
    »Aber ich habe doch einen Namen.« Nanashi zuckte mit den Schultern. »Oder nicht?«
  


  
    »Er innere dich an den großen, schwierigen Tag«, sagte Groundspider, »der Tag, an dem du vom Waisenhaus
     zu dei nem Leben in die sen Mauern umgezogen bist. Der Tag, an dem dein Trai ning begann. Als wir dir dein kleines Zimmer eingerichtet haben, haben wir dir auch einen neuen Namen gegeben, erinnerst du dich?«
  


  
    Nanashi nickte langsam. »Bruder Eagle sagte, ich könne nicht mehr Go sein, denn das sei ein Kindername, und da ich auserwählt sei, brauche ich einen besseren.«
  


  
    Eagle schüttelte den Kopf. »Du warst so aufgeregt, dass du auserwählt wurdest, aber traurig, weil du alle deine Freunde zurücklassen musstest. Du wusstest, dass unsere Entscheidung aus dir etwas ganz Besonderes machte, aber auch, dass die Besonderen die Kreise nicht mehr besuchen dürfen, aus denen sie stammen.« Er seufzte leise. »Die Besonderen gehen allein.«
  


  
    Nanashi versuchte, sich an die anderen Kinder zu erinnern, und schluckte schwer.
  


  
    Eagle fuhr fort. »Sie mag hart sein, aber diese Trennung ist eine alte, bewährte Regel, Teil unseres Verschleierten Weges, und sie dient unser al ler Schutz. Dennoch schneidet sie ins Herz. Es ist also kein Wunder, dass du dich an meine Worte von diesem Tag nicht erinnerst. Ich habe nicht gesagt, ein besserer Name. Ich habe von einem angemesseneren gesprochen. Go ist natürlich ein Name, aber er bedeutet Nummer fünf. Seit dem Tag, als Heron dich in einem Korb auf unserer Schwelle gefunden hat, bis zu dem Tag, als du für unsere Ausbildung ausgewählt worden bist, warst du ein fach Waise Nummer fünf. 
     Nachdem du dann erwählt worden bist, musste der Name abgelegt werden.«
  


  
    »Und nun«, fügte Groundspider hinzu, »ist die Zeit für einen dritten und letzten Wechsel gekommen, und du nimmst den Namen an, den du behalten wirst, bis du stirbst.«
  


  
    »Wir haben dir das nie gesagt«, Eagle gestattete sich ein unverhohlenes Kichern, »aber Nanashi heißt namenlos. Von Kindheit bis Jugend wird bei uns jeder Schüler, Junge oder Mädchen, Nanashi genannt. Unser Orden ist klein, unser Training intensiv, also bilden wir nur jeweils einen hoch qualifizierten Kandidaten aus und sorgen dafür, dass der Namenlose einen leicht zu behaltenden geheimen Namen hat!«
  


  
    Nanashi blickte seine beiden Lehrer an. »Wisst ihr, ich habe mich schon ge wundert, wa rum manche Leute so merkwürdige Gesichter machten, wenn ich Botengänge außerhalb des Klosters zu erledigen hatte und mei nen Na men sagen muss te. Jetzt verstehe ich es.«
  


  
    »Gut, dass ihre Manieren ihre Zunge im Zaum gehalten haben«, lächelte Eagle. »Wir hätten es dir schon viel früher sagen sollen, und wir bleiben gerne bei unseren kleinen Gewohnheiten, solange wir können. Aber es ist wahr: jeder ist ein Nanashi bis zu diesem Mo ment. Wenn der Lehrmeister ihm einen wirklich angemessenen Namen gibt, sozusagen einen Titel verleiht.« Er wandte sich um und zeigte auf Groundspider. »Traditionellerweise nennt man einen Schüler nach einer Technik, einer Strategie
     oder Wissenschaft des Alten Landes, die er beherrscht.«
  


  
    »Nun, er hatte mich schon fast mit seinem typischen Schwerthieb«, sagte Groundspider. »Der verführerische Winkel, die plötzliche Drehung und der schnelle Sprung nach oben, die Schneide, die in einer Biegung auf die Unterarme zuflog, dann der Stoß, bevor …«
  


  
    »Ach, ja.« Bruder Eagle zeigte auf Nanashi. Die Augen des älteren Mannes leuchteten auf. »Deine typische Schwertverteidigung … Tsukikage. Wenn ich die Zeichen dieses Wortes aufschreibe, bedeuten sie auch Moonshadow.«
  


  
    Groundspider legte seine gepanzerte Hand auf die Schulter des Jüngeren. »So soll es also sein. Nanashi ist ermordet worden. Moonshadow tritt an seinen Platz.« Er trat zu rück und mit Bruder Eagle zusammen verbeugte er sich vor dem neuen Spion.
  


  
    »Danke.« Der Junge erwiderte die Verbeugung. »Das heißt also, … ich bin jetzt also … Moonshadow.«
  


  
    »Moon shadow vom Grauen Licht«, sprach Eagle sanft. »Mantis mit seinem Glauben an Buddha hat dich Mitgefühl gelehrt und die Kunst des Duellierens. Groundspider hier, der wah re Nachfolger von Hachiman, hat hart gearbeitet, um dir die Wut des Kriegsgottes zu vermitteln. Befolge, was beide dich gelehrt haben, zusammen mit dem, was du von Heron und Badger gelernt hast. Aber vor al lem befolge, was ich dir jetzt sage: Jung oder alt, es sind unsere Herzen, die über unser Schicksal entscheiden.« Sein 
     Gesicht verdüsterte sich. »Sie führen uns zu Ruhm oder Zerstörung.«
  


  
    Moonshadow nickte eifrig. »Ich bin bereit, Großer Lehrmeister.«
  


  
    »Wirklich?« Bruder Eagle sah einen Moment nachdenklich aus, dann nickte er Groundspider kurz zu. »Lass uns allein.« Groundspider verbeugte sich und zog sich zurück.
  


  
    »Also, Moonshadow …« Eagle lä chelte, als er sah, wie sein Schüler bei der Erwähnung des neuen Namens strahlte. »Wie du dich entwickelt hast! Deine Fähigkeiten machen uns allen große Freude!«
  


  
    Als sein Lehrer ihn so lobte, wurden dem Jungen die Augen feucht. Eagle hielt inne, als ob er nach den richtigen Worten suchte, dann sprach er langsam weiter.
  


  
    »Bald stehst du der gefährlichen Welt als unser verlängerter Arm gegenüber; du dienst unserem Herrn, dem Shogun, inmitten seiner größten Feinde. Als das Oberhaupt unseres Ordens bitte ich dich daher noch um eine Bestätigung.«
  


  
    »Was immer du willst, Meister.« Moonshadow sank auf ein Knie.
  


  
    Eagle gab ihm ein Zeichen aufzustehen. »Sag mir eins: Wenn deine Wahl von Staub verschleiert ist, welche Stimme wird dich dann leiten? Wie ich schon sagte, jeder deiner Lehrer hat dich je nach seinem oder ihrem Blick auf die Welt beeinflusst. Aber wessen Stimme wird dich leiten, wenn Chaos herrscht?« Eagle beobachtete ihn genau. »Denk darüber nach, während ich dir ein persönliches Geheimnis erzähle.«
  


  
    Moonshadow hörte aufmerksam zu. Er war nicht nur sofort neugierig - Bruder Eagle sprach nie über sich selbst -, sondern auch froh, dass er Zeit hatte nachzudenken. War diese merkwürdige Frage noch ein raffinierter Teil seines letzten Tests? Vielleicht. Er durfte sich also nicht irren.
  


  
    »Ich konnte nicht von Ge burt an durch die Au gen eines Tieres blicken«, sagte Eagle. »Ich wurde als Samurai erzogen, ohne viel Kenntnis der alten Schattenkünste.«
  


  
    Moon stellte keine Fragen, denn er spürte die drückende Schwere von Eagles Geheimnis.
  


  
    »Als junger Krieger wurde ich auserwählt, als Yojimbo zu dienen, als Leibwächter in einer Eskorte des rücksichtslosen - und unpopulären - Lord Yabu, wenn er auf Reisen war. Er war ein bru taler Mann, der seine Bauern grausam behandelte. Er hatte sich auch unter den Edlen Feinde gemacht. Hoch auf einer einsamen Gebirgskette wurde unsere auffällige Prozession von gedungenen Mördern des Iga-Schattenclans angegriffen. Wie es unsere Pflicht war, kämpften wir hart, aber Lord Yabu und sein ganzes Gefolge verschwanden an diesem Tag … bis auf einen jungen Mann, den die Iga als Gefangenen nahmen.«
  


  
    »Das warst du, Meister.« Moon starrte ihn an.
  


  
    Eagle nickte. »Sie hielten mich in einem Wald hinter Palisaden gefangen und hofften, alles über die Verbündeten von Yabu zu erfahren, aber … trotz ihrer wenig freundlichen Bemühungen … sagte ich ihnen nichts. Nach einer Weile spürte ich sogar ihre Bewunderung. Natürlich war ich daran gescheitert, 
     meinen Lord und Lehnsherrn zu schützen - ungeachtet seines Charakters, und ich sehnte mich danach zu sterben. Dann wurden eines Nachts die Iga selbst angegriffen, und zwar von Mächten des ältesten Schattenclans, den Fuma. In dem entstehenden Chaos schnappte ich mir ein Schwert. Meine Ausbildung als Samurai hieß mich, die Iga, die mich gefangen hielten, niederzustrecken. Stattdessen schenkte ich ihnen das Leben. Danach standen sie in meiner Schuld. So unerwartet! Aber es war Schicksal!«
  


  
    Der Junge sah, wie Eagles Blick weit zurück in die Vergangenheit glitt. »Und dann haben sie dich gehen lassen?«
  


  
    Sein Lehrer lächelte traurig. »Es gab kei nen Ort, an den ich gehen konnte. Während meiner Gefangenschaft hatte ich erfahren, dass mein gan zer Clan auf dem Schlachtfeld untergegangen war, verraten von den Verbündeten Yabus, genau den Männern, die zu beschützen ich all diese Torturen auf mich genommen hatte. Mein Leben als Sa murai war vorüber. Also lebte ich weiter unter den Iga, wurde einer von ihnen und lernte sogar ihre älteste Fähigkeit, die ich jetzt an dich weitergegeben habe. Zur rechten Zeit brachte mich eine Mission zum Abt des Ordens vom Grau en Licht. Er lag im Ster ben, und zu meinem Erstaunen bat er den Sho gun, mich an seine Stelle treten zu lassen. Auch das war unerwartet, aber im Nachhinein Schicksal.«
  


  
    »Also ist al les gut gworden, beide Male«, Moonshadow sah zu ihm auf, »denn egal, was dir zustieß, 
     du hast auf dich selbst gehört. Du bist deinem Instinkt gefolgt.«
  


  
    »Eine gute Antwort.« Eagle klopfte ihm auf die Schulter. »Denk da ran, wenn du da drau ßen bist.« Mit seinem glänzenden Kopf deutete er auf die Welt hinter den Mauern.
  


  
    In der Ferne jaulte ein einsamer Hund.
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    ZWEI
  


  
    DIE TEETASSE UND DER BRUNNEN
  


  
    Moonshadow erwachte eine Stunde nach Sonnenuntergang. Er setzte sich auf seine Fersen, die Beine unter sich auf der Bett matte verschränkt, rieb sich die Augen und musterte die graubraunen Wände seines winzigen Zimmers. Der Test vor der Morgendämmerug hatte ihn ermüdet, obwohl es, so dachte er, vielmehr die schlaflosen Nächte davor gewesen waren, die ihn so erschöpft hatten.
  


  
    Drei Nächte hatte er vom Mitternachtsläuten der Tempelglocke bis zum Morgengrauen auf seinem Rücken gelegen, die Decke angestarrt und sich gefragt, worin sein Test bestehen und ob er ihn meistern wür de. Nachdem er nun endlich hinter ihm lag, war er Bruder Eagles letztem Befehl nur zu gerne gefolgt: Kehr in dein Zim mer zurück. Ruh dich eine gan ze Nacht und ei nen gan zen Tag aus. Dann bereite deine Werkzeuge und Kleider für deine erste Mission vor.
  


  
    In der Ferne hörte er durch die dünnen hölzernen Wände und die Papierschiebetüren wieder Bruder Eagles Stimme, auch wenn seine Worte undeutlich waren. Sie kamen aus der kleinen Küche des Klosters 
     und mit ihnen das Zischen einer Herdplatte und der Geruch von Frühlingszwiebeln, die darauf leise brutzelten. Dann hörte er Heron sprechen. Ihr Ton war ungewöhnlich scharf. Moon stand auf und streckte sich. Sein Magenknurren sagte ihm, dass das Abendessen gerade recht kam.
  


  
    Er blickte zu dem schmalen Fenster, das sich hoch oben an einer Wand seines Zimmers befand. Drau ßen war es schon dunkel, demnach hatte er die Gelegenheit, das zweite Furube des Tages anzustimmen, verpasst. Moon seufzte. Das Zitieren des Sutra, das Eintauchen in sei ne Stille sollte jeden Morgen und jeden Abend durchgeführt werden, und außerdem bevor man eine neue Aufgabe in Angriff nahm.
  


  
    Er verzog das Gesicht zu einem schlauen Grinsen. Er war ermahnt worden, es nie auszulassen, damit es nicht zu einer schlechten Angewohnheit würde. Aber wenn er jetzt einmal aussetzte, nur dieses eine Mal am Abend ausfallen ließ, wer würde es erfahren? Groundspider und seinem riesigen Appetit auf dem Weg in die Küche zuvorzukommen, war jetzt sicher wichtiger. Groundspider konnte mit seinem Hunger einen Sumo-Ringer schlagen, vielleicht sogar zwei.
  


  
    Moon schob die Tür beiseite, schlüpfte in den abgedunkelten Korridor und ging den verführerischen Küchendüften nach.
  


  
    Jetzt ka men Ingwer, Pi nienkerne und Rettich in Scheiben auf die heiße Platte, und der Erste an dem langen, niedrigen Tisch würde natürlich die frischeste, größte Portion bekommen. Er war nur noch zwei 
     Schritte von der Küche entfernt, als er hörte, dass Heron seinen Namen nannte. Moonshadow blieb stehen, lauschte und hoffte, sie und Eagle wären zu sehr in ihr Gespräch vertieft, um ihn im Korridor zu hören - oder zu erspüren.
  


  
    »Du warst ihm gegenüber immer zu behütend«, hörte er Eag le sanft sagen. »Vielleicht weil du diejenige bist, die ihn an jenem Morgen gefunden hat, wo er unserer Gnade ausgeliefert war.«
  


  
    Moonshadow kauerte sich zusammen, atmete flach und leise, damit ihre scharfen Ohren ihn nicht wahrnahmen. Er wandte seinen Kopf zur Seite und öffnete leicht den Mund, um sein eigenes Gehör zu schärfen. Herons Erwiderung war ruhig, aber in ihren Worten klang Leidenschaft mit.
  


  
    »Ach, Eagle, haben wir ihn nicht alle lieber gewonnen, als wir viel leicht sollten? Außerdem ist mei ne Sorge nicht irgendein … mütterlicher Drang, sie ist rein professionell.«
  


  
    »Du hast Groundspiders Bericht von Moonshadows letztem Test gehört. Ist auch er verwirrt gewesen? Es stimmt, er behandelt den Jungen wie einen jüngeren Bruder, aber seine Meinung in solchen Fragen war immer unerschütterlich. Moonshadows Talent ist außerordentlich und jetzt sind seine Fähigkeiten ganz verfeinert. Jung oder nicht jung, er könnte jederzeit eine Handvoll guter Samurai ärgern und im Zweikampf auch die meisten Shinobi. Vergiss nicht, wie viel zusätzliche Mühe wir alle in ihn gesteckt haben. Du hast Unrecht. Er ist unser Meisterstück und er ist bereit.«
  


  
    »Ich bezweifle ja gar nicht, dass seine Fähigkeiten bereit sind«, sagte Heron ruhig. »Aber er ist es nicht. Das mag die einzige Fehlerquelle in unserem Ausbildungsprozess sein: Er hat so wenig vom Leben erfahren, so we nig von der Welt, so we nige Leute kennengelernt. Seine Tapferkeit ist tatsächlich bemerkenswert, darin stimme ich mit Euch überein, aber die Unerfahrenen machen furchtbare Fehler. Das ist seine Schwäche, und das könnte …«
  


  
    »Ihn zum Scheitern bringen?« Moonshadow hörte Eagle etwas von der Kochplatte auf einen Teller kratzen. »Ich behaupte, dass er nicht scheitern wird. Er wird Erfolg haben und lebend zu uns zu rückkehren. Aus zwei Gründen. Erstens, hast du vergessen, was die Weiße Nonne geweissagt hat, als sie unter all den anderen Waisenkindern auf ihn gezeigt hat, damals, als er noch klein und kränklich war?«
  


  
    »Natürlich nicht, nein«, murmelte Heron. »Und sie hat mit Sicherheit recht behalten, was seine Beziehung zu den Tieren betrifft. Was ist der andere Grund?«
  


  
    Moonshadow rück te nä her an die Tür, voll kommen fasziniert. Die Weiße Nonne? Groundspider hatte von dieser außergewöhnlichen buddhistischen Seherin gesprochen und gesagt, dass sie den Orden alle paar Jahre einmal besuche und ihr nachgesagt werde, dass sie die Wissenschaft des Alten Landes beherrsche, die man In nensicht nannte. Diejenigen, die die Gabe der Innensicht hatten, konnten die wahre Natur eines Wildfremden erkennen oder einen Blick auf sein künftiges Schicksal werfen. War sie 
     der wahre Grund gewesen, warum man ihn aus erwählt hatte?
  


  
    Hinter der Tür brach te Eag le ge reizt sei ne Missstimmung zum Ausdruck. »Mein zweiter Grund? Ich sage, er wird nicht scheitern, weil er nicht scheitern darf. So viele schreckliche Missionen erwarten unsere Agenten jetzt. Diese war, wie du weißt, nie für ihn bestimmt. Sie verlangte nach einem Gesicht, das unsere Feinde nicht erkennen würden, das ja, aber jemand Abgehärtetes sollte sie übernehmen. Moon sollte zuerst eine leichtere Aufgabe angehen. Aber du weißt auch, dass unsere ursprüngliche Wahl nun schwer verwundet darniederliegt und nach den letzten Berichten vielleicht die nächste Woche nicht überlebt. Unsere Not ist übergroß, und wenn al les, was die Weiße Non ne über ihn gesagt hat, sich als wahr erweist …«
  


  
    »Du bist Herr unseres Ordens und stehst meinem Herzen sehr nahe«, sagte Heron langsam. »Aber bitte achte meine Warnung. Ihn auf diese Mission zu schicken, so unerfahren in allen Dingen außer den Schattenkräften, ist, wie eine Teetasse auf den Rand eines Brunnens zu stellen.«
  


  
    Eagle schnaubte. »Dann ist alles, was wir tun können, hof fen, dass …« Er verstummte plötz lich. Moonshadow hörte das Rascheln von Gewändern, drehte sich schnell um und schlich sich leise wieder in sein Zimmer. Als er die Tür zuschob, öffnete sich die Küchentür.
  


  
    »War er das?«, hörte Moonshadow Heron flüstern. »Wie kommt es, dass wir ihn nicht gehört haben?
     Waren wir so abgelenkt durch unseren kleinen Streit?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass er gut ist«, murmelte Eagle. »Wie vie le können uns schon ausspionieren? Siehst du? Er ist bereit.«
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    DREI
  


  
    NEUE GESICHTER AUF DEM PFIRSICHBERG
  


  
    Silberwolf schritt in seinem leeren Audienzzimmer auf und ab. Sei ne Hände auf dem Rücken verschränkt, grummelte der Kriegsherr mit hängendem Kopf vor sich hin und schmiedete laut seine Pläne.
  


  
    Sein neues Team würde jeden Moment hier sein. Eine Vielfalt an Spezialisten. Aber würden sie auch zusammenarbeiten können? Es war eine merkwürdige Mischung. Würden manche sich schließlich gegenseitig bekämpfen, noch bevor sie überhaupt auf den Feind stießen? Die Operation wurde außerdem immer kostspieliger. Ein gewisser Gefolgsmann würde ihn mehr kosten als all die anderen zusammen ….
  


  
    Silberwolf blieb stehen und drehte sich zu der doppelten Schiebetür um.
  


  
    Durch das breite Fenster am gegenüberliegenden Ende des langen Raums drang Licht herein und man hörte unten aus dem Schlosshof das scharfe Klicken der Bokken, der hölzernen Übungsschwerter.
  


  
    Neben dem Fenster hing Silberwolfs Schlachtrüstung auf einem T-förmigen Holzgestell. In einem breiten, niedrigen Regal waren seine beiden Lieblingsschwerter untergebracht.
  


  
    Drei Schritte links von der Rüstung war eine dicke Planke aus weißem Holz zwischen die Strohmatte und den Fenstersims an die Wand gestützt.
  


  
    Er blickte auf die lederne Kriegsmaske seiner Rüstung, deren furchterregendes Gesicht zu ei nem dauernden Zähnefletschen verzerrt war. Ein Teil des Brustpanzers war wie entblößte Rippen geformt. Gefärbtes Leder spannte sich über Kup fereinlagen. So ausgearbeitet, stark und flexibel wie sei ne Rüstung war, war sie in diesen Tagen aber nicht mehr als ein Kunstwerk, das Besucher beeindrucken sollte. Silberwolf schnaubte bitter.
  


  
    In den letzten Monaten des lan gen Bürgerkriegs, als die stärksten Lords um die Herrschaft Japans gekämpft hatten, hatte er seinen noblen Vorfahren alle Ehre gemacht und sich im Kampf furchtlos gezeigt. Indem er seine Männer unter dem Tokugawa-Banner angeführt hatte, hatte Silberwolf die aufstrebenden Feinde des Shogun niedergewalzt und ihm damit die Macht über das ganze Land verschafft. Und was war seine Belohnung gewesen? Ganz sicher nicht die, die ihm versprochen worden war und die ihn veranlasst hatte, so wagemutig zu kämpfen.
  


  
    Der künftige Shogun hatte sich verpflichtet, dass, sollte das Land erst unter seiner Herrschaft geeint sein, Silberwolf eine Invasion der koreanischen Halbinsel leiten würde. Als geachtetster Feldherr des Shoguns würde er das Reich vergrößern und den Namen seines Clans in die großen Steine fremder Burgen einritzen, wo er für im mer als Eroberer erinnert würde. Was für eine Lüge! Statt dessen hatte er eine 
     kleine Kiste Gold bekommen. Dazu eine Ankündigung, die ihm das Blut in den Adern zum Kochen gebracht hatte. Dieser höllische Erlass.
  


  
    Denn kaum hatte er Gefallen an seinem Sieg gefunden, hatte sich der Shogun eine von ihm so genannte neue Vision zu eigen gemacht. Der Traum eines neuen, friedlichen Japan, ein Reich der Kunst und der blühenden Kultur … wie ein Garten voller Blumen, hatte es in dem Erlass geheißen. Ein Land, das im Gleichgewicht sein sollte, das weder in seine Nachbarländer eindringen würde noch Neuankömmlinge wie die merkwürdigen Barbaren vom anderen Ende der Welt Ein fluss gewinnen lassen würde. Silberwolf und seine wagemutigsten Verbündeten erhielten den Befehl, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Empörend! Ihren Stolz vergessen? Vergessen, wofür diese Rüstung stand?
  


  
    Die Meinungsänderung ihres neuen Anführers hatte sie tiefer getroffen als das Schwert irgendeines Feindes. Sie hatten ihm seine Macht verschafft, und als er sie besaß, hatte er ihr Kriegerblut beleidigt.
  


  
    Der Kaiser würde na türlich nie eingreifen, um alles wieder richtigzustellen. Obwohl er wie ein lebender Gott verehrt wurde, war er tatsächlich ein Tiger ohne Zähne, nichts als eine Repräsentationsfigur, der nie je manden mit einer Armee im Rücken herausfordern würde.
  


  
    Nein, das war Silberwolfs Aufgabe. Seine Augen richteten sich wieder auf sei ne Rüstung. Ein Kunstwerk! Nicht mehr lange! Nicht wenn alles richtig verlief.
  


  
    Wieder schritt er in seinem Zimmer auf und ab. Er fühlte sich nicht wie ein Verräter, wie ein Abtrünniger, der eine Rebellion anzettelte. Nein. Er war der Retter! Es war ihr sogenannter größter militärischer Führer, der jeden Edlen verraten hatte, jeden Samurai im Land. Welcher verdienstvolle Shogun konnte ein Ende des Geburtsrechts auf Kampf wollen?
  


  
    Gelassenheit! Frieden! Solche Dinge waren nichts für Krieger! Voller Verachtung knirschte Silberwolf mit den Zähnen. Der Titel des Shogun bedeutete ›Oberbefehls haber, der Barbaren unter drückt‹. Und dennoch wa ren es jetzt die Barbaren, die Silberwolf helfen würden, diesen Narren von Shogun zu unterwerfen. Es war sei ne Pflicht, den Verräter zu entfernen. Ihn zu ersetzen. Den Stolz wiederherzustellen.
  


  
    Er stellte sich seine neuen, fremden Verbündeten vor. Ihre runden Gesichter, die unheimlichen blauen Augen, die fremdartigen Gewänder. Erst we nige seiner Landsleute hatten diese Männer aus dem fernen Westen getroffen, die sich selbst Europäer nannten. Er lächelte grimmig. Die wenigsten würden sie treffen wollen, wenn sie erst erfuhren, dass sie nicht jeden Tag badeten wie die Japaner. Noch schlimmer, sie aßen ihre Mahlzeiten nicht mit Stäbchen wie zivilisierte Menschen, sondern mit einem Messer - einer Waffe - und mit ihren bloßen Händen.
  


  
    Diese barbarischen Händler, denen es nur um Geld und Geschäfte ging, hatten jetzt schon gie rig ihren Anteil ausgehandelt. Aber bevor er nut zen konnte, was sie ihm verkauft hatten, um den Shogun zu stürzen,
     musste noch ein Hindernis beseitigt werden. Der Shogun war nicht einfach ein Kriegsherr wie die anderen, den man leicht mit ei nem Überraschungsangriff oder einem zeitlich raffiniert platzierten Verrat stürzen konnte. Seine Geheimleute waren auch keine Amateure; sie waren mit aller Wahrscheinlichkeit die besten Kriegszauberer, die es gab.
  


  
    Silberwolfs zerfurchtes Gesicht zog sich zusammen, die lange Narbe auf seiner linken Wange spannte sich. Der Orden des Grauen Lichts. Seit Generationen waren sie die geheimen Verteidiger des Shoguns, seines Lebens und sei nes Amtes. Nur eine Handvoll Lords hatten überhaupt von ihnen gehört. Es ging das Gerücht, dass ihr Name allein schon eine Warnung war, dass sie nicht der normalen Welt angehörten, dass sie wie Geister zwischen Dunkelheit und Tageslicht existierten. Wie der Schatten des Zwielichts und das Grau am frühen Morgen, waren ihre Fähigkeiten und Methoden von Mystik und Aberglaube verschleiert. Aber ihre Agenten waren aus Fleisch und Blut und sie würden sicher auf seine neue Waffe reagieren, und das noch bevor sie gebaut worden wäre. Er nickte erleichtert. Wenigstens waren sie nicht die einzigen Spione im Land, und die meisten anderen, die Krieger der Schattenclans, würden jedem dienen, der sich ihre deftigen Honorare leisten konnte.
  


  
    Sein Blick wanderte zurück zu dem Gestell mit seinen Schwertern. Wenn sein Schmied die Pläne erst ausgeführt haben würde, würde keine noch so große Zahl von Gepanzerten den Shogun oder seine Leute 
     retten. Tatsächlich waren Feuerwaffen, die umständlich zu laden waren und einen Schuss abfeuern konnten, in diesen Tagen keine Seltenheit. Aber niemand hatte auch nur von einer Waffe gehört, die mehrere Bleikugeln abschießen konnte, eine nach der anderen, und das mit verbesserter Treffsicherheit.
  


  
    Er stellte sich die gepanzerte Kavallerie des Shoguns vor und die Linien seiner Speerwerfer, die seine Reihen dreist angriffen und erwarteten, dass seine Kanoniere zurückfallen würden, um wieder aufzuladen, so wie sie selbst es nach jeder Salve tun mussten. Ihnen würden die Kinnladen hinter ihren Masken herunterfallen, wenn seine Männer einfach weiterfeuern würden, Runde um Runde, und sei ne neue, einzigartige Feuermacht Mann und Pferd niedermähen würden wie eine Sichel Gras.
  


  
    Wenn sein Projekt erst vollendet war, wäre er, der Lord von Momoyama, unbesiegbar. Silberwolf tippte sich mit dem Finger auf die Wange. Er war bereit, ihre Agenten abzufangen, sie zu vernichten, und das alles, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Kunst und Kultur! Er schüttelte den Kopf. »Wir sind ein Volk von Kriegern. Die Bestimmung des Kriegers ist der Krieg«, grummelte Silberwolf. »Das Gesetz der Starken, nicht das der Künstler und Denker!«
  


  
    Im Hof unterhalb seines Burgfrieds verstummten pötzlich die Rufe und das Klicken der trainierenden Samurai. Die Stimme des Befehlshabers der Wache brach die Stille. Er begleitete jemanden zum Turm. Sie waren hier. Es war Zeit zu prü fen, ob sein Geld bis jetzt gut angelegt worden war.
  


  
    Silberwolf ging zu ei nem kleinen gepolsterten Podest neben seinen Schwertern und sei ner Rüstung. Er kniete darauf nieder und wiegte sich auf seinen Fersen vor und zu rück. Dabei brachte er sein üppiges Gewand in Ordnung und rückte seinen spitzen Hut zurecht.
  


  
    Die Doppeltür glitt auf. Der Be fehlshaber der Wache, ein gedrungener Samurai mit ei ner faltigen, gefurchten Stirn, stand zwischen ihnen. Er verbeugte sich tief vor seinem sitzenden Herrn und wies über seine Schulter. »Ihre … Gäste, mein Lord.«
  


  
    Silberwolf gab ein Zeichen, dass die Ankömmlinge eintreten sollten. Der Befehlshaber trat zurück und wies fünf Männer in das Audienzzimmer des Burgfrieds.
  


  
    Der Kriegsherr ließ seinen Blick mit einem Nicken über die ganze Gruppe schweifen. Zwei von ihnen kannte er sehr gut: stämmige Samurai, von denen jeder zwei Schwerter trug, handverlesen aus seiner eigenen Truppe. Einer dieser Ortsansässigen war sehr groß gewachsen, der andere klein, aber extrem muskulös.
  


  
    Die anderen drei Besucher waren noch einmal ganz anders.
  


  
    »Weil ihr Neulinge euch nicht gegenseitig kennt«, sagte Silberwolf langsam, »lasst uns mit der Vorstellung von euch dreien beginnen.«
  


  
    Silberwolf zeigte auf den am ungepflegtesten wirkenden der drei neuen Männer.
  


  
    Als jüngster des Trios war er ein verschlagen aussehender junger Mann mit einem verschmutzten 
     Bart und einem herabhängenden Schnauzer. Sein langes, ungebändigtes Haar war verfilzt, und er trug ein helles, gemustertes Jackett von der Art, wie sie unter Spielern beliebt war. Sein Hals und seine Unterarme waren mit fein gezeichneten roten und grünen Tätowie run gen bedeckt, die Karp fen und Drachen darstellten.
  


  
    »Ich bin Jiro, Lord«, sag te der Mann und verbeugte sich flüchtig. Seine Knopfaugen schossen hin und her. »Spezialist für Wurfmesser und Mörder. Kein Job zu gering, kein Ziel zu ungewöhnlich.«
  


  
    Die beiden Samurai seiner Armee tauschten Blicke. Von ihrem Gesicht war unschwer abzulesen, dass sie nicht begeistert wa ren, mit ei nem Verbrecher zusammenzuarbeiten. Der Kriegsherr grinste. Er verstand ihre Gefühle, und in der Tat war Jiro die schlimmste Sorte Abschaum; aber nützlicher Abschaum. Seine Geldgier stellte sicher, dass er ohne zu fragen handeln würde, und falls irgendetwas schiefliefe, könnte man ihn leicht für die gan ze Aktion verantwortlich machen und ihn dem Henker des Shoguns opfern. Einen Samurai auf diese Art zu verschwenden, wäre eine Dummheit.
  


  
    »Meine Männer scheinen dich nicht zu mögen«, grinste Silberwolf. »Es ist nichts Persönliches. Ihnen ist einfach noch nicht klar, was für ein nützlicher Bursche du sein kannst … wenn es stimmt, was ich gehört habe.« Er zeigte auf die Planke aus weißem Holz, die gegen den Fenstersims gelehnt war. »Zeig’s mir. Eine gerade Linie. Von oben nach unten.«
  


  
    Ohne zu zögern griff Jiro, der Verbrecher, in seine 
     Jacke. Er machte einen Schritt vor, und sein rechter Arm schnellte dreimal in einer peitschenden Bewegung nach vorn. Schnelle, zischende Geräusche durchschnitten die Luft, als etwas wie schwarze Kleckse von seinen ausgestreckten Fingern flog und ein dreimaliges scharfes Klacken die Blicke aller Anwesenden zu der Planke schnellen ließ.
  


  
    Silberwolf lächelte. Drei schwarze Shuriken, sternförmige Wurfmesser, steckten in dem weißen Holz. Sie bildeten eine perfekte vertikale Linie. Jiro grinste und wiegte seinen Kopf stolz von einer Seite zur anderen. Als er sich den Männern neben sich zuwandte, zog er eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Beeindruckend«, nickte sein Begleiter neben ihm. Älter als Jiro, war dieser Neuankömmling fast glatzköpfig, drahtig und glatt rasiert. Er hatte harte Augen und trug einen einfachen schwarzen Umhang. »Aber bist du auch so gut bei ei nem Ziel, das zu rückfeuert?«, fragte der Mann und schnaubte leise. Er wandte sich an den Kriegsherrn, ergriff das Schwert an seiner Hüfte und verbeugte sich elegant.
  


  
    »Großer Lord Silberwolf«, verkündete er, »ich bin Akira, ein Anhänger zweier Schulen: Ich sammle Informationen. Ich bringe Feinde zum Schweigen.«
  


  
    Wieder wechselten die angestammten Samurai Blicke, aber dieses Mal drückten ihre Gesichter Wiedererkennen und Respekt aus.
  


  
    »Ein Könner, der in die Jahre gekommen ist«, murmelte Jiro.
  


  
    »Was sagst du da?« Akira bedachte den Verbrecher mit einem drohenden, schlangenartigen Lächeln,
     dann blickte er ihren Auftraggeber an. »Ich wäre überglücklich, diese zweite Fähigkeit sofort unter Beweis zu stellen, wenn mein Lord es wünscht, und zwar an diesem verspielten Pfau …«
  


  
    »Deine Schwertkunst wurde von all meinen Verbündeten aufs Höchste gelobt.« Silberwolf hielt eine Hand hoch. »In diesem Fall ist eine Demonstration also nicht von nöten. Ich erwarte hingegen etwas Geduld und einen Beweis für deine Fähigkeit, mit anderen zusammenzuarbeiten. Das erwarte ich von euch allen!«
  


  
    Akira verbeugte sich knapp. »Aber natürlich, Lord.« Seine Augen zuckten zur Seite zu dem einzigen Mann im Zimmer, der sich noch nicht vorgestellt hatte. »Aber ich kenne nicht alle, die die Mannschaft meines neuen Lords zieren.«
  


  
    Der große, gut gebaute Fremde, von dem er sprach, drehte sich um und musterte Akira von oben bis unten, bevor er sich vor Silberwolf verneigte. Alle Augen waren auf ihn ge richtet. Er war der ein zige Anwesende, der offen das nachtschwarze Gewand eines Spions oder Mörders trug.
  


  
    Silberwolf musterte seinen teuersten Söldner. Ein gerades Schwert hing auf seinem Rücken und sein Gesicht war von ei ner ungewöhnlichen Kapuze bedeckt. Sie war aus einem langen Streifen indigoblauen Tuches hergestellt, das mehrere Male um seinen Kopf gewunden war und mit zwei Knoten über den Schläfen zusammengehalten wurde. Obwohl die Knoten wie kleine, borstige Ohren aussahen, wirkte der Fremde auf keinen der Anwesenden lustig. 
     Seine starren schwarzen Augen, die geschmeidigen Bewegungen und die lauernde Ausstrahlung physischer Kraft machten ihn zu einer beunruhigenden Erscheinung.
  


  
    »Dies, meine Herren«, sagte Silberwolf voller Stolz, »ist der Todlose.«
  


  
    »Ich dachte, der Todlose wäre nur ein Mythos.« Akira runzelte die Stirn. »Eine Geschichte, mit der man Kindern Angst einjagt.« Er verbeugte sich knapp und höflich vor dem Agenten mit der Kapuze. »Nichts für ungut.«
  


  
    »Eine Volkssage, das stimmt«, platzte Jiro he raus, »niemand kann mit dieser Reputation mithalten! Ich habe gehört, dass gesagt wird, der Todlose sei immun gegen Schwerthiebe! Unmöglich!«
  


  
    Eine tiefe, selbstsichere Stimme kam aus dem Inneren der Kapuze. »Nicht nur Schwerthiebe, kleiner Mann.« Der starre Blick des Tod losen glitt über Jiro, bevor der Mörder sich vor Silberwolf verbeugte. »Mein Lord, darf ich die se dümmlichen Zungen mit einer kleinen Demonstration zum Schweigen bringen?«
  


  
    »Warum nicht?« Silberwolf lachte leise in sich hinein. Er versuchte zu verbergen, dass selbst er gegenüber diesem Mann Unbehagen verspürte. »Aber bring niemanden um … Diese Operation ist schon kostspielig genug!«
  


  
    »Mein Lord.« Der Todlose schritt hoch erhobenen Kopfes zur Mitte des Audienzzimmers. Er nahm sanft sein Schwert aus der Scheide und richtete seine Spitze auf Jiro.
  


  
    »Verbrecher«, grunzte er. »Komm, bring mich um! Zeig unserem Lord, wie du seine Widersacher niedermachen willst!« Er neigte seinen Kopf in der Kapuze zu einer Seite. »Du hast doch schon ein mal jemanden umgebracht, oder?«
  


  
    Mit einem verärgerten Schnauben zog Jiro drei weitere Shuriken aus seiner Tasche. Er schleuderte den ersten auf den Kopf des Todlosen. Der großgewachsene Mörder beugte seine Knie und tauchte unter seiner Flugbahn hindurch. Der wirbelnde schwarze Stern traf auf die Holzpaneele direkt hinter ihm und schlug mit einem lauten Knall dort ein.
  


  
    »Konzentrier dich, Würfelspieler!« Der Todlose kicherte. »Du hast gerade deine beste Chance vertan.«
  


  
    Jiro fluchte und warf seinen nächsten Shuriken auf die Brust seines Gegners, aber der Todlose hob sein Schwert in der al lerletzten Sekunde und blockte ihn ab. Das schwarze Wurfmesser schnellte nach oben und landete in einem Deckenbalken.
  


  
    Die beiden Samurai waren sprachlos vor Ehrfurcht. Der kleinere gab seinem Partner einen Stoß.
  


  
    »Man sagt, dass unter dieser Kapuze«, flüsterte er, »in Wirk lichkeit der Kopf ei nes Otters steckt, aber mit riesigen Reißzähnen.«
  


  
    Akira blickte zu dem Shuriken im Zimmerbalken und nickte langsam.
  


  
    »Dir werde ich es zeigen!« fauchte Jiro. Er schleuderte den dritten Shuriken, dieses Mal auf den Magen seines Feindes, dann zog er einen kleinen Dolch aus seiner Jacke und stürmte auf den Todlosen zu. 
    


  
    Silberwolf blinzelte, als der Spie ler die Waf fe zog. Der dritte Shuriken war einfach verschwunden. Was für eine Zauberei war das?
  


  
    Der große Mörder ließ sein Schwert sinken, als Jiro vorbeizischte und ihm tief in die Brust schnitt.
  


  
    Silberwolf lehnte sich vorwärts. Der Atem stockte ihm.
  


  
    Der Todlose machte keine Bewegung. Jiro wurde langsamer, fand sein Gleichgewicht wieder und wirbelte herum, hob den Dolch und zeigte damit auf den Tod losen. »Wie hat dir das ge fallen, na? Tut es weh?«
  


  
    Ein dunkles, überlegenes Glucksen kam unter der geknoteten Kapuze hervor. Silberwolf betrachtete den Todlosen aufmerksam von Kopf bis Fuß, dann begann auch er zu lachen.
  


  
    Jiros Augen weiteten sich, als der Todlose den dritten Shuriken hochhielt. Er hatte ihn mit seiner blo ßen Hand aus der Luft gefangen. Der große Mörder steckte sein Schwert wieder in die Scheide, warf Jiro den Shuriken vor die Füße und glättete dann mit beiden Händen den Stoff seiner Jacke über dem Oberkörper.
  


  
    »Was?« Jiros Kopf kippte nach vorn. Sein Mund öffnete sich vor Verblüffung.
  


  
    Ein gut sichtbarer Schnitt verunzierte jetzt die Jacke des Tod losen. Aber da runter und unter dem aufgeschlitzten weißen Hemd konnte man seine Haut deutlich sehen.
  


  
    Da war kein Blut. Da war kein Schnitt.
  


  
    Jiro inspizierte seinen Dolch. Er war trocken. Er 
     schüttelte den Kopf, brachte nur stotternd ein paar Worte vor. »Wie? Wie hast … Ich weiß, dass ich dich getroffen habe! Ganz sicher! Ich habe es gefühlt! Niemand kann …«
  


  
    »Man sagt«, warf Akira feierlich ein, »dass der Todlose von einem Schattenmeister ausgebildet wurde, von Koga Danjo selbst!«
  


  
    »Koga Danjo soll dreihundert Jahre alt sein«, flüsterte der kleine Samurai.
  


  
    »Ihr solltet wissen«, warnte Silberwolf die Gruppe, »dass unser unverwundbarer Freund hier nach Morden berechnet, nicht nach Tagen, also werde ich ihn in Reserve halten, bis etwas auftaucht, das seiner Talente würdig ist.« Er nickte Akira und Jiro zu. »In der Zwischenzeit solltet ihr beide, zusammen mit meinen besten Kämpfern hier, in der Lage sein, die niedrigeren Besucher in Schach zu halten.«
  


  
    »Erwartet mein Lord denn mehr als einen Eindringling?« Akira verschränkte die Arme.
  


  
    Silberwolf nickte grimmig und klopfte auf den Boden neben sich. »Momoyama. Schloss Pfirsichberg.« Er seufzte, sein Blick wanderte zur Decke. »Es ist eine starke Festung, das ja, aber gebaut, um einer anderen Art Angriff standzuhalten als dem, den wir nun erwarten. Seid gewiss, unser Land ist in diesen Tagen voller Spione und Gegenspione. Und dort draußen gibt es andere, die voller Hoffnung auf meine neue Beute sind.«
  


  
    »Andere Kriegsherren, die um die Plä ne konkurrieren?« Akira rieb seine glatte Haut.
  


  
    »Ja. Obwohl ich hier oben auf diesem Burgfried sitze,
     sicher in mei nem Archiv, umgeben von treuem Stahl, werden die Agenten anderer Männer die Hände danach ausstrecken.«
  


  
    Er winkte mit der Hand in Richtung der Söldnerriege. »Aber mit mei nen Wachen und euch Eh renmännern, die ihr bereit seid, sie abzufangen, was sollten wir da fürchten?«
  


  
    »Genau«, Jiro warf sich in die Brust. »Wir werden nicht versagen.«
  


  
    »Gut.« Silberwolf lächelte, dann traf ihn der Blick des Todlosen. »Und falls doch …«
  


  
    Der Todlose blickte langsam an Jiro hinauf und hinab, dann wandte er sich seinem Herrn zu und verbeugte sich. Der Ganove brachte ein nervöses Grinsen zustande.
  


  
    »Ihr seid entlassen!«, grunzte Silberwolf.
  


  
    Unsichtbare Diener schoben die Türen auf. Wie ein Mann verbeugten sich die Gefolgsmänner und wandten sich zum Ge hen. Die zwei Sa murai schossen vor und sammelten die Shuriken auf. Mit ihren kurzen Schwertern lösten sie sie aus der Zimmerdecke und der Holzplanke.
  


  
    Der Kriegsherr von Momoyama wartete, bis sein Audienzzimmer sich ge leert hatte, dann ließ er seinen Kopf hängen und flüsterte: »Wer soll uns aufhalten?«
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    VIER
  


  
    WARNUNGEN AUF DER GROSSEN STRASSE
  


  
    Moonshadow grinste, als er die Straße entlangtrottete. Das herr liche Frühlingswetter selbst eig nete sich schon, um alle zum Lächeln zu bringen, aber ein berauschendes Gefühl der Freiheit verdoppelte seine Freude. Es gab so viel zu sehen, zu riechen, zu hören, und alles war vollkommen neu. Im Laufe seines Lebens hatte er den Hauptsitz des Ordens vom Grauen Licht, das versteckte Kloster bei Edo, mehrfach verlassen. Zuerst war er nur zu Besorgungen losgeschickt worden, damit er Grundregeln guten Benehmens studieren konnte und lernte, verantwortungsvoll mit Geld umzugehen.
  


  
    Dann hatte man ihn Spie le spielen lassen wie ›geheimer Botengang‹. Er musste kodierte Nachrichten überbringen oder einholen, später hatte er einfache Spionageaufträge erfüllen müssen. Im Laufe der Zeit hatte er verschiedene Arten von Menschen kennengelernt. Aber niemals solch eine Vielfalt, denn er war auf der Tokaido-Landstraße noch nie so weit nach Westen gekommen. Es gab hier Leute vom Land genauso wie solche aus der Stadt, sie gingen, liefen oder humpelten. Männer, Frauen, Kinder aller Klassen.
     Ge nauso neu und noch interessanter: Hier gab es sogar Mädchen. Überall.
  


  
    Nicht lange nachdem er Edo ver lassen hatte, bemerkte er in der Ferne plötzlich ein Augenpaar, das seinen umherschweifenden Blick traf. Es gehörte zu einem Bauernmädchen, das ungefähr in seinem Alter war. Sie war allein mit einem Bündel auf dem Rücken und hielt ei nen Stock in der Hand. Sie war hübsch, gerten schlank. Ganz plötz lich lächelte sie ihn an. Er fühlte, wie er errötete. Moonshadow blieb stehen und betrachtete einen Baum neben der Stra ße. Ein merkwürdiges, unbehagliches Gefühl ergriff ihn. Noch nie hatte so ein hüb sches Mädchen ihn di rekt an gese hen, geschweige denn ange lächelt. Er starrte den Baum an und hoffte, dass sie inzwischen weitergegangen wäre.
  


  
    Nach einer Weile drehte er sich behutsam um und musterte die Straße vor sich. Das Mädchen war schon weit weg und entfernte sich mit ziem licher Geschwindigkeit noch weiter. Offensichtlich suchte sie Anschluss an eine klei ne Gruppe von Bauern, die schon hinter einer Kuppe verschwanden.
  


  
    Sie schloss zu ihnen auf und das unbehagliche Gefühl ließ nach. Dann waren sie alle außer Sichtweite.
  


  
    Moonshadow tadelte sich selbst für seine Trödelei und mach te sich wieder auf den Weg. Er blickte zurück in Richtung Edo und ein plötzliches Gefühl der Leere überkam ihn. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den täglichen Umgang mit Eagle, Heron, dem grummeligen Badger, Groundspider und sogar Mantis vermisste, trotz des harten Trainings und seiner 
     endlos vorgetragenen Binsenweisheiten. Ja, der Orden vom Grauen Licht war für ihn so etwas wie eine Familie. Und so aufregend und neu hier alles war, hier draußen in der Welt, sehnte sich ein Teil von ihm doch nach … zu Hause. Die Welt ist ein einsamer Ort, dachte er, für diejenigen, die allein sind.
  


  
    Moon erinnerte sich an ein Gespräch, das er mit Heron über Einsamkeit geführt hatte.
  


  
    Obwohl Groundspider ihm den Gebrauch von Rauchbomben bei gebracht hatte, war es He ron gewesen, die dem jungen Nanashi gezeigt hatte, wie man sie herstellte. Sie hatte ihn auch gelehrt, mit dem kurzen Naginata zu kämpfen, einer Stabwaffe mit ei ner einzigen gekrümmten Klinge, und hatte ihn im Gebrauch von Verkleidungen, Giften und Schlafdrogen unterwiesen.
  


  
    Er erinnerte sich an einen warmen Herbsttag mit goldenen Blättern zu ihren Füßen. Heron hatte ihn im Garten des Klosters unterrichtet und seine Kenntnisse von Kräutern und Blumen getestet, aus deren Essenzen sich Tränke herstellen ließen. Sein wiederholtes Versagen, einen gebräuchlichen Blumenbestandteil zu erkennen, hatte ihre sonst so samtigen Augen hart werden lassen und ihren freien, graziösen Schritt ver steift. Schließlich hatte sie ver ärgert gezischt. Sie hatte ihm bedeutet, sich neben sie auf eine Steinbank zu setzten, und hatte ihm direkt aus der Nähe ins Gesicht geschaut.
  


  
    »Nanashi-Kun«, hatte sie gefragt, »warum bist du hier und doch nicht hier? Wo bist du heute mit deinen Gedanken?«
  


  
    »Ich hatte einen Traum«, hatte er gebeichtet. »Ich muss immerzu daran denken. Ich habe zwei Leute gesehen. Ich glaube, sie waren Bauern.« Er hatte sie mit feuchten Augen angesehen. »Und sie waren meine Eltern.«
  


  
    Herons starkes, würdiges Gesicht war sogleich weich geworden. Sie war ihm mit den Fingern durch das Haar gefahren. »Armes Kind. Auch ich kenne die Einsamkeit«, hatte sie gemurmelt. Ihre Augen fest auf seine gerichtet, hatte sie ihm ihre Geschichte erzählt.
  


  
    »Ich glaube, du weißt schon, dass ich die Frau eines Kriegsherrn war«, hatte sie begonnen. »Hochgeboren, privilegiert. Aber wenige wissen, wie ich dazu gekommen bin, dem Shogun im Orden vom Grauen Licht zu dienen.«
  


  
    Sie erzählte von ei nem pracht vol len, aber ein samen Leben in einer mächtigen Festung, von einem ehrenhaften, aber distanzierten Ehemann, der für seine Kampfübungen, den Ruhm in der Schlacht und wenig sonst gelebt hatte. Ihre einzige Begleiterin, die sich langsam zu einer Vertrauten entwickelte, war eine nicht mehr ganz junge Zofe namens Toki.
  


  
    »Eines Sommers«, hatte Heron erklärt, und ihr Gesicht war angespannt gewesen, »führte mein Mann seine Armee gegen unseren schlimmsten Feind aufs Schlachtfeld. Er fiel und seine Männer wurden in die Flucht geschlagen. Unser Schloss wurde angegriffen und während der Belagerung in Brand gesetzt. Ich nahm meine Naginata, bereit, bis zum Tod zu kämpfen, aber Toki hielt mich auf und sagte, es gebe 
     noch eine andere Wahl. Sie sagte, sie sei nicht die, für die ich sie hielte, dass ich sie nicht wirklich kenne, dass sie mich liebe wie eine eigene Tochter und sie uns beide von dem Feuer und dem Feind wegzaubern könne.«
  


  
    »Wie?«, hatte Nanashi geflüstert. »War Toki-San eine Zauberin?«
  


  
    »Nein.« He ron hatte ei nen Finger ge hoben. »Aber sie war auch kei ne einfache Zofe. Toki-San war eine Agentin des Schattenclans.«
  


  
    Heron hatte das ausgeführt. Es hatte sich he rausgestellt, dass ihre alte, lie be, einzige Freundin eine Spionin gewesen war, vor langer Zeit vom Koga-Clan ins Schloss geschmuggelt, als Heron noch jung war, um im Auftrag der Feinde ihres Mannes die Burganlage auszukundschaften. Als aber ihre Zuneigung zu der jungen Adligen erwacht war, hatte sie ihren Herren jahrelang keine Meldung mehr gemacht. Toki glaubte, dass der Toga-Clan sie für tot hielt. Nicht Toki, sondern die Unbesonnenheit von Herons Ehemann und sein Durst nach Ruhm hatten zur Zerstörung seines Lehens geführt.
  


  
    »Mit Rauchbomben, Verkleidungen und indem wir den Tumult der Belagerung selbst ausnutzten, hat Toki mir zur Flucht verholfen«, hatte Heron gesagt. »Wir flohen nach Miyajima, der Insel der Hirsche, wo sie mich in ihren geheimen Künsten unterrichtete, damit ich als vorher verhätschelte Lady in der weiten, harten Welt nicht hilflos wäre. Wir haben viele friedliche Jahre zusammmen verbracht. Dann war ich allein. Schrecklich allein.« Heron 
     hatte schwer geschluckt, bevor sie die Geschichte zu Ende erzählt hatte. »Als sie merkte, dass sie an Altersschwäche sterben würde, bat mich Toki, nach Edo zu gehen und einen bestimmten launischen, aber brillanten Gelehrten aufzusuchen, den sie schon lange bewunderte. Ich erfüllte ihren letzten Wunsch, und als ich ihn schließlich gefunden hatte, war dieser Gelehrte gerade in die Dienste des Shoguns aufgenommen worden. Du kennst ihn als Badger. Als er meine Geschichte gehört hatte, verstand er rasch, dass meine Ausbildung durch Toki für den Orden vom Grauen Licht von Nutzen sein konnte. Dank seiner Fürsprache begann mein neues Leben. Ich nahm einen neuen Namen an und war nie wieder einsam.«
  


  
    Damals, in diesem sonnendurch fluteten Garten, umgeben von flatternden Spatzen, hatte Nanashi seine Tränen abgewischt und gesagt: »Jetzt fühle ich mich nicht mehr so einsam.«
  


  
    Mit einem Lächeln hatte Heron ihn umarmt, seinen Kopf gekrault und ihm über die Haare gestrichen.
  


  
    Heute, auf der Landstraße, hatte Nanashi zwar auch einen neuen Namen, aber fern von He ron und den anderen fühlte er, wie die Einsamkeit wieder nach ihm griff.
  


  
    Er seufzte, dann brach er langsam in ein linkisches Lächeln aus. Heimweh oder nicht, die Augen dieses Mädchens hatten ihm doch ein interessantes Gefühl verschafft. Moon ertappte sich bei der Frage, ob er die Bauern wohl noch einmal treffen würde.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und verscheuchte den Gedanken. Was stimmte nicht mit ihm? Was hatte ein fremdes Bauernmädchen zu bedeuten, wenn eine so wichtige Aufgabe auf ihn wartete? Moon eilte weiter. Eine lange Strecke und ihre Ge fahren lagen vor ihm.
  


  
    Viele nannten die geschäftige Tokaido-Landstra ße ›Die große Straße‹. Sie begann in der östlichen Hauptstadt Edo, dem Heim des Shoguns, schlängelte sich nach Westen und Südwesten durch Berge, am Meer entlang und über viele Flüsse, um schließlich Kyoto zu erreichen, wo der Kaiser lebte.
  


  
    Moon warf immer wieder einen Blick in die üppigen Wälder zu beiden Seiten der Straße, als er weiterging. Es war wohlbekannt, dass viele Teile des Weges unsicher waren, verseucht mit Banditen, Taschendieben und Betrügern. Diese Plagegeister nutzten alle Arten von Gewalt, Lügen oder listigen Täuschungsmanövern, um die Reisenden um ihr Geld, ihre Waffen oder sogar Kleider zu bringen.
  


  
    Ein alter Mann mit nur einem Arm versperrte Moon den Weg. Er roch nach Pflaumenräucherwerk und wedelte mit ei nem Papieramulett über sei nem Kopf. Dabei rief er: »Zu verkaufen! Das größte Glück aller Zeiten! Nur drei Kupfermünzen!«
  


  
    Moon ging rasch um ihn herum, hielt den Kopf gesenkt und verdoppelte seine Geschwindigkeit, bis der Glücksverkäufer aufgab.
  


  
    Er hatte bemerkt, dass fast alle auf dem Tokaido zu Fuß unterwegs waren. Außer der Kriegerkaste verfügten nur wenige über Pferde, außerdem war der 
     größte Teil der Straße zu schmal, steil oder uneben für Fuhrwerke. Die Reichen und Edlen wurden in Sänften getragen, eleganten Kästen an zwei Stäben, die von zwei oder vier starken Trägern geschultert wurden. Bei jeder Siedlung gab es am Straßenrand Gastwirtschaften, Lebensmittel- und Geschenkeläden. In einer Stadt beobachtete Moon fasziniert, wie ein reicher Kaufmann in einer goldbemalten Sänfte zur Schwelle einer Gastwirtschaft getragen wurde. Der Samurai-Leibwächter, der die Sänftenträger anführte, verscheuchte einen Landstreicher, der vor dem Eingang saß und um Essen bettelte.
  


  
    Die Grenze von Hakone war nahe, und Moon hoffte, er würde sie ohne Zwischenfall passieren können. Die Landstraße führte auf dem Weg von Edo nach Kyoto durch fünfzig Städte und Dörfer. Wo sie aus dem Machtbereich eines Kriegsherrn in den eines anderen überging, waren Grenzübergänge errichtet. Sie wurden von Speerträgern und Samurai bewacht. Nur wer Ausweispapiere mit sich führte, durfte passieren. Wer bei dem Versuch ertappt wurde, sich heimlich über die Grenze zu schleichen, oder gefälschte Papiere vorzeigte, wurde auf der Stelle exekutiert.
  


  
    Moon wusste, dass seine Reisepapiere echt waren, vom Shogun selbst bestätigt, aber er war gewarnt worden, dass arrogante, überhebliche Samurai an den Passierstellen schon Fehler gemacht hatten. Man wusste von selbstherrlichen Grenzwachen, die eine spontane Antipathie gegen manche Reisende entwickelt hatten. Legitimierte Boten und sogar 
     Hei lige Män ner wa ren so fälsch licherweise exekutiert worden.
  


  
    Bevor er Edo verlassen hatte, hatte Moon sich im Kloster den Verlauf des Tokaido eingeprägt. Es bestand jedenfalls keine Gefahr, sich zu verirren. Er konnte die Route klar vor sich se hen, wenn er die Augen schloss. Hinter den waldbedeckten Bergen von Hakone, die sich jetzt auf sei nem Weg erhoben, würde er die Land straße verlassen, um nach Süden zu gehen, dann nach Osten in die Stadt Fushimi. Dort lag das Versteck von Silberwolf, dem Lord von Momoyama.
  


  
    Er rief sich in Erinnerung, wie Badger diesen Kriegsherrn beschrieben hatte. Ein grausamer, kriegserprobter Veteran, nach außen hin dem Shogun treu ergeben, nach In formationen des Ordens vom Grauen Licht aber dabei, eine abscheuliche Rebellion anzuzetteln. Ein vollkommen skrupelloser, durchtriebener Mann, so hatte Badger ihn genannt.
  


  
    Moon ging durch ein Dorf, in dem eine neue Welle von Reisenden auf die Straße aus gestampfter Erde und feinem Kies strömte. Die Kleidung jedes Einzelnen verriet seinen Beruf oder seinen Platz in der Gesellschaft. Moon musterte diskret die unbekannten Uniformen, als er an ihnen vorbeiging, und sammelte neue Ideen für Verkleidungen.
  


  
    Es gab Bauern mit Körben oder Gestellen auf dem Rücken. Darin trugen sie Gemüse, Säcke mit Sojabohnen, Fässer voll Reis und Getreide. Er sah Gruppen von Trägern, stämmige, verschwitzte Männer in aufeinander abgestimmten Jacken, die bezahlt wurden,
     um das Ge päck anderer Leute zu tragen. Angestellte in der Kleidung ihrer Unternehmen, jeder einen Rechenschieber unter dem Arm. Man che ware noch Jungen, die als Schreib hilfen und Hand langer für reiche Kaufleute arbeiteten.
  


  
    Moon folgte der ansteigenden, gewundenen Straße in den Wald bei Hakone. Die Bäu me wurden höher, das Gestrüpp dichter. Die Straße selbst wurde schattiger. Massive, undurchdringliche Bambushaine erschienen zu beiden Seiten der Landstraße. Nahe und bequeme Verstecke für Banditen!
  


  
    Die Art der Reisenden um ihn herum änderte sich erneut. Er sah jetzt weniger Städter auf der Straße. Es gab viel mehr Bauern, alle aus Sicherheitsgründen in Gruppen unterwegs. Moon entdeckte auch ein paar Samurai ohne Auftrag, bekannt als Ronin oder Wellenmänner, herrenlose Krieger. Söldnerschwerter!
  


  
    Auf der Landstraße waren auch Priester, Mönche, und, am wichtigsten für Moon, Pilger jeden Alters unterwegs. Ihre Anwesenheit würde ihm dabei helfen, auf der Straße unsichtbar zu bleiben, denn heute war er nur ei ner von ihnen. Die meisten Pilger, das wusste er, waren auf dem Weg zu dem bekannten und beliebten Schrein von Ise, wo angeblich Gebete und Wünsche erhört wurden.
  


  
    Für jeden Grenzwächter, der ihn kontrollierte, war Moonshadow nichts weiter als irgendein Pilger auf dem Weg nach Ise. Auf seinem Rücken trug er eine aufgerollte Schilfmatte, damit er wie die meisten Pilger auf dem Boden der Tempel, die er besuchte, nächtigen konnte. Anders als bei anderen Pilgern verbarg 
     seine Bettmatte allerdings ein Schwert und einen Satz ungewöhnlicher Werkzeuge. Unter seinem heiligen Pilgerumhang, der aus verschiedenen Schichten ölgetränkten Papiers bestand, hingen zwei Taschen mit Gebetsrollen aus Stoff. Sie ent hielten seine Shuriken. Unter seinem weiten, konischen Sonnenhut aus Stroh, der heiter mit Gebetssprüchen bemalt war, lauerte eine kleine Rauchbombe, die durch Zündplättchen auszulösen war.
  


  
    Auch führte er mehr Silber- und Kupfermünzen bei sich als ein gewöhnlicher Pilger: Geld, um sich eine Unterkunft zu mieten, Nahrung und neue Waffen zu kaufen oder In formanten zu bestechen. Die Münzen waren tief in seinem Bauchgurt versteckt, der zum einen das Geld enthielt und zum anderen zwei weiteren Zwecken diente, nämlich den Träger in kalten Nächten warmzuhalten und, wie seine Inschrift verhieß, ihm Glück zu bringen.
  


  
    Einen Moment hing er Tagträumen nach, versunken in die Düfte fremder Blumen am Straßenrand und die fremdartigen Akzente der Vorübergehenden. Dann erblickte er ein Eich hörnchen, das zwischen den Eichen an der Straße hin und her hüpfte. Moon blieb stehen und freute sich an dem huschenden grauen Fell.
  


  
    Seine Augen begannen zu leuchten. Diese neuen Bilder und Geräusche munterten ihn auf, die Welt schien voller Wunder und Möglichkeiten zu sein. Es wurde Zeit, ein Experiment zu wagen.
  


  
    Es war Bruder Eagle gewesen, der ihn gelehrt hatte, ›das Auge des Tiers zu fangen‹, sich in die Seele eines
     Tiers hineinzuversetzen und sich für eine kurze Zeitspanne seine Augen oder andere Sinne zunutze zu machen. Eagle hatte ihm gesagt, dass es über den gewöhnlichen Tierblick hinaus zwei weitere Ebenen der uralten Wissenschaft gab. Die zweite Ebene war der Doppelblick, bei dem man durch eine Kreatur sehen konnte, zur sel ben Zeit aber im mer noch die eigenen Augen nutzte.
  


  
    Und dann gab es die dritte und letzte Ebene: die Blickkontrolle. Sie erforderte höchste Kunstfertigkeit und konnte nur bei höheren Tieren angewandt werden. Wie der Name andeutete, ging sie über den reinen Nutzen des Tiersinns hinaus. Denn während der Blick kont rolle konnte man ein Tier dazu bringen, seinen Wünschen zu ge horchen, und mach te es damit zu ei ner geschickt kontrollierten Waffe. Der herabschießende Falke, der Bär auf Beutezug.
  


  
    Er starrte auf das Eichhörnchen und fasste in Gedanken nach ihm. Es unterbrach sein lebhaftes Springen und blin zelte ihn an, sei ne Nase zuckte. Er würde es benutzen, um jetzt die zweite Ebene zu erreichen, durch die Au gen des Eich hörnchens zu se hen und durch seine eigenen. Moon hatte es schon ein paarmal geschafft, aber immer nur in Übungsstunden unter der Aufsicht von Eagle, und immer nur in winzigen, unsicheren Schüben, die ohne Vorwarnung wieder abbrachen.
  


  
    Moon zögerte. Er war im Freien, und dies war vielleicht ein waghalsiges Unternehmen, aber wer würde davon erfahren? Er schloss die Augen, seine Hände zitterten. Augenblicklich erschien der Blick des 
     Eichhörnchens auf den Straßenrand, unscharf wie durch eine unruhige Wasserschicht. Dann wanderte der Blick des Eichhörnchens auf die Straße, die vor ihm lag. Der Blick des Tiers blieb auf dem letzten Teehaus vor dem Anstieg zu dem ho hen Bergrücken hängen, und Moon roch Tofu, der in Sojasauce gekocht wurde. Sich mit ei nem Tier zu ver binden, bedeutete manchmal eine Steigerung der menschlichen Wahrnehmung. Heute war dieser Nebeneffekt besonders stark. Moons Nase zuckte und sein Magen kribbelte. Er lächelte. Gut, so weit ging alles gut. Jetzt ein Versuch auf Ebene zwei.
  


  
    Der Klang von Strohsandalen, die Schotter zermahlten, kam von irgendwo zu seiner Linken. Moons Instinkt warnte ihn davor, die Verbindung mit dem Eichhörnchen zu unterbrechen und die Geräuschquelle mit seinen eigenen Augen aufzuspüren. Er verstärkte seine Verbindung zu dem Tier und machte sich auf den Weg zum Teehaus, dabei warf er aus den Augenwinkeln Blicke nach rechts und nach links. Ihm wurde ein wenig schwindelig dabei, und Moon wurde klar, dass sein gewagtes Experiment an solch einem öffentlichen Ort, umgeben von so vielen Fremden, eine schlechte Idee gewesen war.
  


  
    Ein gedrungener Ronin-Samurai kam auf ihn zugelaufen. Bedeutete das Gefahr?
  


  
    Indem er vorgab, sich auf die Straße vor ihm zu konzentrieren, überprüfte Moon den Näherkommenden. Der Fremde trug ein einzelnes Schwert, das auf eine Weise an seinem Gürtel befestigt war, die darauf schließen ließ, dass er es zu gebrauchen wusste. Er 
     war nicht sehr groß, aber sei ne Schritte waren lang, also war er gelenkig, und in jedem seiner Schritte lag Energie. Seine Hände baumelten an seinen Seiten, aber seine Finger waren still, gut kontrolliert. Der Samurai schien entspannt, dennoch waren seine Augen auf Moon ge richtet, und er bewegte sich, als ob er eine Absicht hätte. Eine verborgene Absicht. Sein Gesicht trug keine Narben, also kämpfte er nicht viel, oder aber er gewann seine Kämpfe. War er ein feindlicher Agent?
  


  
    Wenn ja, dann hatten die Feinde des Grauen Lichts nicht lange gebraucht, um zu reagieren!
  


  
    Warte. Moon presste seine Kiefer zusammen. Was, wenn der Mann tatsächlich harmlos war? Dies war öffentliches Gelände, und er sollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn es nicht unbedingt nötig war.
  


  
    Der Samurai beschleunigte seinen Schritt auf Moon zu, dann hob er eine Hand und zeigte auf ihn. Moon spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und sein Körper sich auf einen Angriff vorbereitete. Jeden Moment würde der Mann nahe genug für einen Schwerthieb sein.
  


  
    Sollte er nach einem Shuriken greifen und bereit zum Kampf sein? Moon wusste, dass er den Mann nicht länger ignorieren konnte. Er würde entweder rennen müssen oder ste hen bleiben und he rausfinden, was er wollte. Oder tun wollte.
  


  
    Duellanten und Mörder machten sich den Überraschungseffekt zunutze. War das der Plan des Fremden? Herankommen, dann blitzschnell den ersten 
     Streich führen? Dann wäre es zu spät, um zu reagieren, weder klug noch sonstwie.
  


  
    Wie hätte sein Mentor die Bewegungen dieses Mannes gedeutet?
  


  
    Eagle, der sowohl Tutor als auch der Abt des Ordens vom Grauen Licht war, hatte viele Stunden damit verbracht, Moon beizubringen, auf andere zu reagieren, und zwar in dem sogenannten ›Bewusstseins-Unterricht‹. Als Experte in Taktik und ehemaliger Sa mu rai hatte Eag le Moon zwei Din ge eingebläut: sei wachsam, sei vorsichtig. Bruder Eagles am häufigsten gebrauchte Worte kamen ihm jetzt wieder in den Sinn.
  


  
    Reagiere nicht zu schnell. Denk nach, bevor du dich auf jemanden stürzt.
  


  
    Es war leicht gewesen, solche Perlen der Weisheit zu wiederholen, wenn man sicher auf dem Boden von Eagles kerzenerleuchtetem Arbeitszimmer kauerte, umgeben von Strategieratgebern aus aller Herren Länder, jeder einzelne von Badger sorgfältig übersetzt. Aber jetzt war er hier draußen in der wirk lichen Welt. Ein unbekannter Samurai hatte ihn fast eingeholt.
  


  
    Moon blieb stehen und schätzte mit Seitenblicken vor sich tig die Ge fahr ab. Die lin ke Hand des Fremden hob sich und strich über das Futteral seines Schwerts. Moon drängte es, sich nach rechts zu beugen und einen Shuriken zu ziehen. Eagles Stimme hallte in seinen Gedanken wider und hielt ihn auf. Moons Blick erfasste den Samurai. Wenn Vorsicht die falsche Reaktion gewesen war, dann würde
     der Mann jetzt jeden Augenblick zuschlagen und ihn mit dem Schwert verletzen … oder töten. Der Fremde kratzte sich mit der linken Hand durch seine Jacke fest am Bauch.
  


  
    »He!«, grunzte er. »Du! Kleiner!«
  


  
    Moon hielt den Atem an. Er be fand sich jetzt in Reichweite des Schwerts. Es dräng te ihn davon zuspringen, stattdessen wandte er sich aber dem Samurai zu und verbeugte sich. Dabei versuchte er, seine Sorge vor dem nächsten Schritt des Mannes zu verbergen.
  


  
    »Ja, Sir?« Moon zwang sich zu einem Lächeln. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Ja! Nimm mich in dei ne Dienste!« Der Krieger wies mit einer Hand den Berg hinauf. Mit der anderen ergriff er die Schwertscheide. »Sonst bringen sie dich um! Sie warten genau dort vorne auf dich, weißt du!« Moon schnappte nach Luft und blickte sich rasch in alle Himmelsrichtungen um. Wer war dieser Samurai? Wer waren die Feinde, von denen er sprach?
  


  
    Wie konnte seine Tarnung so schnell dahin sein?
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    FÜNF
  


  
    DIE GRENZE
  


  
    War der Mann ein Agent oder nicht? Und war er Freund oder Feind? Moonshadow erinnerte sich wieder an die Worte Eagles: Wenn du unsicher bist, nimm nichts als gegeben hin, vermute nichts.
  


  
    »Wer sollte mich umbringen wollen?«, fragte Moon mit weit aufgerissenen Augen. »Ein harm loser Reisender, der nur in Ise für sei ne kranke Mutter beten will?«
  


  
    Der Samurai deutete den Berg hinauf. »Um nach Ise zu gelangen, musst du erst durch Hakone. Genau hinter der Spitze dieses Bergrückens liegt die Grenze. Dahinter das undurchdringlichste, dunkelste Stück Wald. Genau dort verschwinden regelmäßig Pilger, vor allem junge. Banditen entführen sie!« Sein Blick verdüsterte sich. Mit dem Ellbogen stieß er Moon an. »Aber nicht die jenigen, die einen Yojimbo engagieren!«
  


  
    Der Mann hatte den formellen Ausdruck für einen Leibwächter verwendet. Moon hatte ihn das letzte Mal in Bruder Eagles Bericht über seinen unglücklichen Dienst bei Lord Yabu gehört. Das war es also. Der Ronin war ein Sicherheitsoffizier außer Dienst. Seine Geschichte von den Banditen war wahrscheinlich
     eine Lüge, aber der Mann stand nicht in Diensten der Feinde des Grauen Lichts. Es ging alles nur ums Geld!
  


  
    »Nun, ich weiß ja nicht, wie es bei anderen Pilgern ist«, sagte Moon, »aber ich kann mir keinen Leibwächter leisten. Tut mir leid. Ich muss es allein riskieren.« Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Warte!« Der Mann verstellte ihm den Weg. »Nur für dich mache ich eine Ausnahme. Vergiss Bares, wenn du knapp bist. Deine Bettrolle würde als Bezahlung ausreichen!« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich bestehe darauf, dass du meine Großzügigkeit annimmst!« Mit einer Hand griff er an sein Schwert. Er machte einen halben Schritt vorwärts.
  


  
    Moon seufzte. Das war ein schöner Trick: Das Spielchen dieses schleimigen Kerls bestand darin, Leute mit scheinbar freund lichem Drängen aus zurauben, indem er mit angeblichen Feinden drohte, die sich hinter dem Berg versteckt hielten. Ein schwieriger erster Test draußen in der Welt! Wie sollte er diesen Mann loswerden, ohne zuviel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Moons Blick wanderte zu dem Tee haus auf der anderen Seite der Stra ße. Über der kleinen Holzhütte wehte ein Banner, auf dem stand: Erfrischungen! Letzte Gelegenheit vor dem großen Anstieg.
  


  
    »Ich sehe, dass du recht hast, ich brauche wirklich Schutz«, sagte Moon vor sichtig. »Die Wahrheit ist, dass ich tatsächlich ein paar Kup fermünzen bekommen habe, als ich bei einem Schrein in einer der 
     Städte auf dem Weg hierher gebettelt habe. Aber dieser Berg …«, er stöhnte angesichts des steilen Pfades, der sich vor ihnen erhob.
  


  
    Der Samurai folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. »Und? Nun, es ist steil; aber es ist der ein zige Weg, auf dem du nach Ise kommst.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Moon deutete auf das Teehaus. »Aber lass uns vor her einen gekühlten Tee trinken, bevor wir den schwe ren Teil in Angriff nehmen. Ich werde uns von den Kup fermünzen beiden einen Tee kaufen.«
  


  
    »Jetzt wirst du vernünftig!« Der Fremde hielt inne und erhob dann seinen Zeigefinger. »Aber das ändert nichts an unse rer Verein ba rung über die Bettmatte.«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht.« Moonshadow führte ihn zu einigen freien Stühlen auf der winzigen Terrasse des Tee hau ses. Auf dem Weg dort hin tastete er in seiner Bauchbinde vorsichtig nach einigen Kupfermünzen und dann nach ei nem winzigen Gegenstand, der daneben steckte: eine Bambusphiole, die mit einem Korken verschlossen war. Er lächelte in sich hinein.
  


  
    Im Laufe der Jah re hatte Herons Unterricht ihm zu einigen ganz besonderen Fähigkeiten verholfen. Er hatte immer besonders den Naganita-Kampf mit ihr genossen und sogar ihren Kurs über die Kunst der Verkleidung, obwohl er manchmal in längere Vorlesungen über angemessene Körperpflege ge mündet war. Die Wissenschaft der Tränke, insbesondere das Erkennen von Blumen und Kräutern, hatte ihn nicht 
     so sehr begeistert. Aber an diesem Tag war er über die Maßen dankbar für Herons chemisches Wissen, denn diese schöne, würdevolle Frau - einst die Frau eines Kriegsherren - war sicher die größte Expertin des Landes, wenn es um Gifte aller Art ging. Und sie hatte ihn gut unterrichtet.
  


  
    Moon drängte den Samurai, Platz zu nehmen und sich auszuruhen, während er den Tee holte. Die Bedienung füllte zwei Tontassen, dann beugte sie sich nieder, um ihre hölzerne Schöpfkelle in einem Bassin zu reinigen. Bevor er sich wieder seinem unerwünschten Gefährten zuwandte, ließ Moon geschickt drei Tropfen einer schwarzen Flüssigkeit in eine der Teetassen fallen und verstaute die Phiole wieder in ihrem Versteck.
  


  
    »Hier, Sir.« Er stellte die Tasse mit dem vergifteten Tee vor den Sa murai und hob heiter seine eigene. »Auf unseren Erfolg. Und … auf den Ruin al ler Diebe!«
  


  
    »Hmm!« machte der Fremde und stürzte den Tee in zwei Schlucken herunter. Moon lächelte. Diese Gier würde ihm nicht wohl bekommen. Er setzte sich hin und lauschte dem Gesang der Waldvögel, beobachtete die vorbeiziehenden Fremden und zählte im Stillen.
  


  
    Als er bei sechzig war, blickte er auf seinen Möchtegern-Leibwäch ter. Die Augen des Man nes wa ren schon halb geschlossen und sein Kopf hing ihm auf die Brust. Moonshadow sprang auf die Füße. »Ich muss jetzt los, Sir. Ich sehe, Sie sind noch nicht richtig ausgeruht, also auf Wiedersehen!« Er verließ die 
     Terrasse und begann den Aufstieg. Seine scharfen Ohren teilten ihm mit, dass der Samurai auf die Füße gekommen war, jetzt auf der Stelle schwankte und sich an einem knarzenden Möbel abstützte.
  


  
    »He!«, rief der Mann mit schwerer Zunge. »Du kannst nicht gehen. Du brauchst mich. Mein Schwert ist … ich bin … ich kann nicht be siegt werden.« Er stieß einen lauten Rülpser aus.
  


  
    Moonshadow warf einen Blick über die Schulter. Der Samurai hob eine Hand, deutete auf ihn, dann sackte ihm der Kopf vollends auf die Brust. Die Hand zitterte, fiel herab. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und stürzte dann der Länge nach mit dem Gesicht nach unten auf die Straße. Eine kleine Staubwolke stob auf.
  


  
    Die Bedienung kam aus ihrem Laden geeilt und beugte sich über ihn. Sie wandte ihren Kopf hin und her. Ihr Gesicht zeigte einen überraschten Ausdruck. Der Samurai schnarchte schon lauthals. Sie kehrte zu der Terrasse zurück, nahm sei ne Teetasse und schielte unsicher hinein.
  


  
    »Hier wirst du nichts mehr trinken.« Moon schüttelte den Kopf und beschleunigte seinen Schritt den Berg hinauf. Genauso wenig, so hoff te er, würde er weiterhin unschuldige Passanten betrügen.
  


  
    In einer Stunde hatte er den Bergrücken überquert. Die Straße führte jetzt bergab und schlängelte sich durch eine schattige Schlucht, wo sie auf die Grenze nach Hakone stieß. Dort versperrte ein Wall aus angespitzten Bambusstäben den Durchgang. Hinter dem Wall stand ein kleines Wärterhäuschen. Ein einziges
     schwer bewachtes Tor zeichnete sich in der Mitte der Palisaden ab. Auf einer Seite der engen Öffnung stand eine Warntafel mit der Aufschrift:
  


  
    Weisen Sie Papiere vor, drehen Sie um oder lassen Sie sich verhaften.
  


  
    Auf der anderen Seite hing ein Banner, auf dem stand:
  


  
    Verdächtige Personen, die in diesem Monat als Spione geköpft wurden: elf.
  


  
    Elf Exekutionen in zwei Wochen! Sie konnten unmöglich alle Spione gewesen sein. Moon zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sich sei ne Gedanken überschlugen. In letzter Zeit hatte der Shogun die ortsansässigen Kriegsherren ermutigt, diese Passierstellen mit ihren eigenen Samurai auszustatten. Das sparte dem Shogun Geld und ermöglichte es ihm, sei ne loyal ergebenen Krieger in Edo zu behalten. Es warf aber auch Probleme auf. Manche der örtlichen Samurai waren übereifrig oder einfach Tyrannen. Diese besondere Truppe hier bestand aus den Männern von Silberwolf, und es schien, als wollten sie sich so skrupellos und furchterregend zeigen wie ihr Herr.
  


  
    Moon beäugte die Wachen vor sich, während er näher kam. Nach der Art zu urteilen, wie sie herumlungerten und auf und ab stolzierten - alles Aufschneiderei, kein Gleichgewicht -, hätte sein Lehrer Mantis allein gegen sie kämpfen und sie besiegen können. Beinahe musste er lächeln. Aber natürlich wäre Mantis’ Rat jetzt gewesen, auf alle Fälle Ärger zu vermeiden: Schlage einen sanften Ton an und zeige Geduld.
  


  
    »Zeige Bescheidenheit und Repekt, auch wenn sie das Gegenüber nicht verdient«, hatte Mantis ihm viele Male gesagt. »Denn so zügelst du die Wut, selbst bei heißspornigen Jugendlichen … wie dir!« Er stellte sich die scharfen, aber melancholischen Augen seines Schwertkampflehrers vor und nickte.
  


  
    Er blickte auf die Straße, die vor ihm lag. Keine Spur von seinem unerwünschten Leibwächter, der sicher noch eine Weile seinen Teerausch ausschlafen würde. Moon gelobte, sich in Zukunft vor Fremden noch mehr in Acht zu nehmen, um seine Mission vor allen Verzögerungen oder Ablenkungen zu schützen. Seine Anweisungen waren schließlich einfach und dringender Natur: Begib dich in das Versteck von Siberwolf. Finde und stiehl die Pläne, die er gerade erworben hat, Plä ne für ei nen neuen Waffentyp, und neutralisiere so ihre Gefahr für den Shogun. Er ging auf die Schranke zu und griff nach den Papieren in seiner Jacke.
  


  
    »Halt!«, brüllte eine raue Stimme. Moon hörte, wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde, und blieb stehen. Er schloss die Augen, wie jeder verschreckte Pilgerjunge es getan hätte. Eine Schneide zischte zu seiner Rechten durch die Luft, und er fühlte, wie sich die Schwertspitze seinem Hals näherte. Er konnte den Wächter, der das Schwert hielt, und einen zweiten in seinem Rücken spüren. Ein dritter Kämpfer, der sein Schwert halb herauszog und dabei viel Getöse machte, stand zu seiner Linken.
  


  
    »Wir sagen dir, wann und wie du deine Papiere herausholst!
     Verstanden, Junge?«, donnerte der Samurai hinter ihm.
  


  
    »Ja, Sir«, nickte Moon schnell. Er öffnete ein Auge.
  


  
    Der Wachmann rechts zog langsam sein Schwert zurück und steckte es wieder in seine Scheide. »Dann lass mal sehen!«, grunzte er. »Nur mit der linken Hand.« Moonshadow befolgte den Befehl und zog langsam seine Ausweispapiere aus der Jacke. Jeder der Wachposten prüfte das Dokument sorgfältig, las die Beschreibung des jungen Pilgers und musterte ihn daraufhin, um zu prüfen, ob sie übereinstimmten.
  


  
    »Hmm. Ich denke, er ist es. Alles scheint in Ordnung zu sein«, sagte ein Wächter lässig. Er starrte Moon zornig an. »Aber ich hasse fromme Bettler. Lasst ihn uns trotzdem umbringen.« Die anderen nickten.
  


  
    Moon dachte blitzschnell nach, während er den Blick in dem versteinerten Gesicht des Mannes erwiderte. Diese Wächter waren verrückt! Wenn sie auf ihn losgingen, musste er den nächsten angreifen und dann los rennen. Viel leicht würden sie ihn in Ruhe lassen, wenn er um Gnade flehte? Er versuchte, verletzlich auszusehen. »Aber, Sirs, bitte, ich habe doch nichts getan!«
  


  
    »Ach ja«, grinste der mit dem Steingesicht plötzlich. »Das stimmt ja.« Er sah sich um und kicherte hämisch. »Wie sind noch mal die Regeln? Oh ja, jetzt hab ich’s. Wir sollen nur die Schuldigen umbringen! Ich fürchte, wir müssen ihn doch am Leben lassen.« 
     Er schlug sich auf den Oberschenkel und gab ein hohes Gackern von sich.
  


  
    Die anderen Wächter lachten auch. Einer schlug Moon auf den Rücken. »Hast du sein Gesicht gesehen? Warum sind diese Pilger alle so leichtgläubig?« Er schnaubte, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er lachte so ekelerregend durch die Nase, dass Moon am liebsten auf ihn losgegangen wäre.
  


  
    »Es ist, weil er noch ein Kind ist«, gähnte der dritte Samurai, der jetzt offensichtlich das Spiel leid war. Er stopfte Moon die Papiere in die Hand und winkte ihn durch das Tor. »Geh nur, hei liger Knabe, mach, dass du wegkommst! Mögen die Götter dir helfen, es bis zum See zu schaffen. Die Banditen treiben es hier bunt diesen Monat.«
  


  
    Moon machte sich hügelabwärts davon und grummelte wütend vor sich hin. Er hasste es, wenn man ihn leichtgläubig nannte, wahrscheinlich weil das eine Lieblingsspöttelei von Groundspider war. Einen schönen Sinn für Humor hatten diese Wachen! Ohne die Weis heit von Eag le und Mantis hätte er schon zwei mal überreagiert, gleich an sei nem ersten Tag auf der Straße, und die ganze Mission verdorben. Aber warum fin gen alle immer wieder von den Banditen an? Wie der Ro nin, den er hat te betäuben müssen, hatten doch auch diese Wachen sicher gelogen und ihn nur aufgezogen.
  


  
    Dann richtete sich sein Blick nach vorn und erfasste die Landstraße. Über ihm trafen sich die Baumwipfel und bildeten ein natürliches Gewölbe. Der Wald darunter war der bisher dunkelste Wegabschnitt.
     Eine weiße Steinmarkierung am Straßenrand weckte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen, als er bei ihr angekommen war, und kniete sich hin, um die In schrift unter der dicken grünen Moosschicht zu lesen.
  


  
    Es handelte sich um eine Liste von Namen, anscheinend mehrere Mitglieder einer Familie. Unten auf einer Seite des klei nen Mahnmals stand, dass sie alle ermordet worden waren.
  


  
    Von Banditen. In diesem Wald.
  


  
    Er stand auf, den Blick fest auf das Monument gerichtet. Die Inschrift war erst ein paar Wochen alt. Moon lief weiter den Berg hinab und blickte in den Baldachin aus Blättern. Er wandte seinen Kopf nach links, dann nach rechts, und lauschte.
  


  
    Es stimmte. Plötzlich hatten alle Vögel des Waldes zu singen aufgehört.
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    SECHS
  


  
    WALDR ÄUBER
  


  
    Hundert Schritte weiter bergab drückte sich an einer Spitzkehre eine große Gruppe Bauern aneinander.
  


  
    Moon beobachtete sie genau. Es waren rund zwei Dutzend Männer und Frauen, in ungefähr gleicher Anzahl. Vielleicht kamen sie aus demselben Dorf oder wenigstens aus derselben Gegend; es gab alles, von alten, gebeugten Eheleuten bis zu einer Handvoll Jugendlicher.
  


  
    Sie drückten sich aneinander, Rücken an Rücken, Schulter an Schulter. Die Bauern schielten in die Baumwipfel, genau so wie Moon es getan hatte. Die bedrohliche Stille des Waldes hielt an. Eine ältere Frau drängte die Gruppe mit geflüsterten Worten, sich still zu verhalten und Ruhe zu bewahren.
  


  
    Moon zog das Kinnband seines Strohhutes fester. Er legte einen Zahn zu, um zu der Gruppe Reisender aufzuschließen, aber als er unter dem vollkommen dunklen Gewölbe weiterlief, überlegte er sich diesen Schritt noch einmal.
  


  
    Was genau wollte er tun, wenn er diese Leute erreichte? Von ihm wurde erwartet, dass er in Fushumi unerkannt blieb und nicht von Feinden des Shoguns entdeckt wurde. Und jetzt erwischte er sich bei dem, 
     was Spione einen offenen Kampf nannten - seine Fähigkeiten in der Öffentlichkeit zu nutzen -, und das war strengstens verboten, es sei denn, ihm blieb keine andere Wahl.
  


  
    Was könnte er diesen armen Bauern schon nutzen? Er war nicht verpflichtet, sie zu beschützen. Tatsache war, dass er, sollten sie angegriffen werden, ihnen gar nicht helfen durfte.
  


  
    Von ihm wurde erwartet, dass er den einfachen Weg wählte: Flucht. Was mit diesen wehrlosen Leuten passierte, war schlichtweg nicht sein Problem. Vielmehr halfen sie ihm, indem sie die Aufmerksamkeit der Banditen auf sich zogen, während er sich davonmachen konnte. Im Ver lauf des Chaos, wenn die Banditen ihre Opfer ausraubten oder sie als Sklaven verschleppten, konnte er durch den Wald verschwinden und seine Mission verfolgen. Warum zog er es überhaupt in Erwägung, ihnen zu helfen? Hatten Mantis und seine endlosen Grundsätze über Buddhas Mitgefühl seine Sinne verwirrt?
  


  
    In dem Versuch, sich selbst zu überzeugen, sagte er laut: »Nicht mein Problem.«
  


  
    Als er sich der Gruppe näherte, blickte Moon auf und sah ein vertrautes Gesicht.
  


  
    Sie war es.
  


  
    In den großen Augen des Bauernmädchens leuchtete freudiges Wiedererkennen auf. Er blin zelte, als er noch einmal bemerkte, wie hübsch sie war. Und wieder wurde er rot.
  


  
    Moon war noch zehn Schrit te von dem Mädchen entfernt, als der erste Reiter aus dem Dickicht hervorbrach.
     Die Bauern drängten sich erschrocken zusammen. Der Boden grollte. Zweige knackten, Ästchen brachen und flogen in die Luft, als noch drei Reiter aus ihren Verstecken hervorstürzten. Moon drehte sich ein mal um sei ne eigene Achse, um die Angreifer zu mustern. Zwei waren Bogenschützen, die anderen Speerwerfer. Alle vier Briganten trugen Rüstungen, aber bei kei nem von ih nen passten die Teile zusammen. Höchstwahrscheinlich hatten sie sie von Toten auf irgendeinem Schlachtfeld gestohlen. Während sie um die schreienden, betenden Bauern herumritten, schienen die Reiter wie aus zufälligen bunten Schilden zusammengesetzt.
  


  
    Während die anderen sich aneinanderdrängten, stand das Mädchen gerade da, hielt ih ren Stock wie ein Schwert und blickte die Reiter mit kalter Verachtung an. Moon schüttelte den Kopf. Er bedeutete ihr, sich der Grup pe anzuschließen. Sie ig norierte ihn. Ohne nachzudenken, lief er auf sie zu. Im selben Moment wurde einer der Reiter langsamer, unterbrach das Kreisen und trottete auf das Mädchen zu.
  


  
    Moon zögerte. Seine Gedanken überschlugen sich.
  


  
    Seine Mission … halte sie geheim … nicht sein Problem …
  


  
    Ihre Augen trafen sich und sie lächelte wieder. Moon riss sich zusammen. Er wusste nicht, wie oder warum, aber ein Teil von ihm hatte schon eine Entscheidung getroffen: Ein heimliches Entkommen kam nun nicht mehr in Frage. Aber er musste wenigstens das Ausmaß seiner Fertigkeiten verbergen,
     soweit es eben ging. Auf keinen Fall durfte er nach seinem Schwert greifen. Er senkte den Kopf, grunzte, dann rannte er hart und schnell auf den berittenen Speerwerfer zu, der jetzt das Mädchen erreicht hatte.
  


  
    Als er auf das Pferd des Banditen zuraste, zog Moon einen Shuriken aus dem Beutel in seiner Tasche und verbarg ihn in seiner Hand, sodass nur die dunklen, scharfen Spitzen zwischen seinen Fingern hervorragten. Er spannte seinen Körper an, sein Arm schnellte in einem horizontalen Bogen nach vorn. Einen Sekundenbruchteil später, als der Reiter ihn entdeckt hatte und den Speer hob, schlug er ein Rad und war so außer Reichweite.
  


  
    Der Brigant ließ jetzt von dem Mädchen ab und blickte voller Zorn auf Moonshadow. Er zog fest an den Zügeln seines Pferdes und wendete, um auf das neue Ziel loszustürmen. Sein Pferd machte ein oder zwei Sätze, dann löste sich plötzlich sein Sattelriemen. Mit ei nem ge raden Schnitt war der Le derriemen über die ganze Länge durchtrennt. Der Sattel kam ins Rutschen, glitt nach rechts, dann nach vorn und löste sich schließlich ganz vom Pferd. Der Brigant stürzte, ließ den Speer fal len und drehte sich mit einem Angstschrei in der Luft. Er landete auf dem Rücken, neben dem Knäuel von verängstigten Bauern. Die stärksten Männer öffneten rasch den Kreis und umzingelten ihn.
  


  
    Moon rannte schon auf sein nächstes Ziel zu, als der Bandit sich verwirrt aufsetzte und sich von den Leuten umringt sah, die er hatte angreifen wollen. 
     Die Bauern blickten sich gegenseitig an, nickten, dann stürzten sie sich auf den gefallenen Speerwerfer. Er griff nach seinem Schwert, aber zwei Männer packten ihn am Arm, bevor er es ziehen konnte. Hinter dem Durcheinander hob einer der berittenen Banditen seinen Bogen. Er zielte auf einen der Bauern, die den Arm des bezwungenen Banditen niederhielten.
  


  
    Unbemerkt von al len außer dem Mädchen sprang Moon dem Bogenschützen in den Weg. Mit seinem Arm schlug er durch die Luft wie eine Katze, die nach einem Faden angelt, dann ließ er sich zu Boden fallen und landete in einer tiefen Hocke. Mit einem lauten Schnalzen rutschte der Langbogen des Reiters ans Ende sei nes Armes. Das gekrümmte Bogenholz streckte sich und fiel he rab, als gleichzeitig der Pfeil davonschnellte und die Bogensehne riss.
  


  
    Der berittene Bogenschütze heulte vor Schmerz auf und griff nach dem Pfeil, der gerade seinen Fuß durchstoßen hatte. Moon krabbelte hinter dem Pferd außer Sichtweite. Mit knirschenden Zähnen und wütendem Schluchzen rutschte der Schütze vom Pferd. Er schlug hart am Boden auf und versuchte unter Schmerzgeheul, den Pfeil zu lockern, der seinen Fuß an die Sandale genagelt hatte.
  


  
    Moon stand auf. Die beiden übrigen Briganten ritten genau auf ihn zu, jeder von einer Seite. Der erste schwenkte einen Bogen, der andere einen Speer.
  


  
    Verzweifelt winkte er dem Mädchen und versuchte, ihren Blick auf sich zu zie hen. »Sorge dafür, dass sie wegrennen können«, schrie er. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, lauft los, und seht nicht zurück!«
  


  
    »Wer bist du?«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Was bist du?«
  


  
    »Ein …«, sein Mund blieb einen Moment offen stehen, »ein … Kriegsmönch!«
  


  
    Moon schlug dem Pferd des verwundeten Banditen auf den Rumpf, und es begann daraufhin, panisch im Kreis herumzulaufen. Dann warf er sich, nahe am Boden, in Richtung des lauernden berittenen Speerwerfers.
  


  
    Der Reiter wechselte seinen Griff und stach unbesonnen nach Moon.
  


  
    Moon wich dem Stoß aus, dann packte er den Speerschaft mit seiner freien Hand, lehnte sich zurück, den Speer in ei nem eisernen Griff. Mit einer Drehung und einem Grunzen entwand er ihn der Hand des Man nes. Er wirbelte herum und warf den Speer mit der Spitze nach oben einem der kräftigeren Bauern zu.
  


  
    Der entwaffnete Brigant heulte auf und tastete ungeschickt nach dem Schwert, das in einer Scheide unter dem Sattel hing. Moon sprang auf das Pferd zu, schnitt geschickt mit dem Shuriken in seiner Hand den Sattelgurt durch, tauchte mit einer schnellen Rolle unter dem Pferd durch und kam rennend auf der anderen Seite wieder hervor. Als er schon außer Reichweite war, gab der Sattel nach, und der Speerwerfer krachte mit halb ge zogenem Schwert in einem unkontrollierten Salto vom Pferd.
  


  
    Jetzt blieb nur noch ein be rittener Räuber, ein Bogenschütze, übrig. Er drehte sich abrupt um und sah Moon mit immer größerem Schwung auf sich zukommen.
     Fluchend hob er schnell sei nen Bogen und legte einen Pfeil an.
  


  
    Im Laufen verstaute Moon den Shuriken wieder in sei ner Jacke, dann rannte er im Zick zack auf den letzten Feind zu. Der Bogenschütze schoss den Pfeil ab. Sein Schaft wischte mit einem Zischen zwei Handbreit an Moons Hals vorbei.
  


  
    Hüfte und Schulter voran, warf sich Moon gegen die Seite des Pferdes. Das aufgeschreckte Pferd scheute wiehernd, Moon griff mit beiden Händen den Steigbügel und den Fuß des Reiters, drehte und zog fest daran. Der Bogenschütze stieß einen Schreckenslaut aus und ließ sich vom Pferd glei ten, um zu verhindern, dass sein Oberschenkel aus der Hüfte gekugelt wurde.
  


  
    Als der Reiter fiel, sprang Moon beiseite, drehte sich einmal um seine Achse und hielt beide Hände verteidigend hoch wie Messer. Seine Augen zuckten hin und her. Er blickte jeden seiner Gegner an und nickte dann ein mal kurz. Es war voll bracht, er hatte sie alle vom Pferd geworfen, ohne einmal nach seinem Schwert zu greifen.
  


  
    »Lauft!«, rief er dem Mädchen zu. Sie nickte, strahlte ihn an und warf ihm dann ihren Stock zu. Moon fing ihn auf und hielt ihn zum Gruß hoch. Das Mädchen drängte seine Gefährten loszulaufen.
  


  
    Als die Bauern den Berg hinabliefen, wobei sie ihre Geschwindigkeit den Kräften der Ältesten unter ihnen anpassen mussten, nahm Moon den Stock in beide Hände und machte sich bereit, den Weg zu versperren, falls einer der Briganten wieder sein Pferd 
     besteigen sollte. Über die Schulter warf er den Fliehenden noch einen Blick nach.
  


  
    Er sah, was er zu se hen gehofft hatte. Da war sie, am Rand des Pulks, trieb die anderen an, sah sich alle paar Sekunden um und be hielt al les im Auge, solange sie konnte. Hielt sie nach weiteren Gefahren Ausschau oder doch nach ihm?
  


  
    Moon lächelte und nickte, dann wandte er sich wieder ab, um die Briganten zu bewachen. Er seufzte. Jetzt würde sie, zusammen mit den Bauern, jeden Moment um eine Biegung und aus seinem Blickfeld verschwinden und wäre auf dem Weg in die Sicherheit der Seenplatte am Fuße des Hakone-Bergrückens.
  


  
    Sollten die Räuber noch ei nen Angriff versuchen, hätte er jetzt wenigstens Handlungsfreiheit. Während es eine Rolle spielte, was diese Bauern miterleben und bei einem Markt oder in einer Taverne erzählen konnten, war es nicht von Bedeutung, was ein Bandit sah. Ihm würde sowieso niemand glauben, also konnte Moon tun, was immer er für angebracht hielt. Waren sie immer noch gefährlich? Vorsichtig kontrollierte er seine Angreifer. In dem Blätterbaldachin über ihm begannen schon wieder die ersten Vögel zu singen.
  


  
    Der Bandit, den Moon zuerst vom Pferd geworfen hatte, war von einem kräftigen Stoß durch einen der Bauern vollends außer Gefecht gesetzt worden. Obwohl er schwer ver letzt war, sah es nur aus, als schliefe er. Sein Kumpan mit dem Pfeil im Fuß lag immer noch wie ein Ball zusammengekrümmt da und winselte bei dem Versuch, den Schaft he rauszuziehen.
     Der dritte Bandit, den Moon zu Fall gebracht hatte, hatte sich bei dem Sturz mit dem halb ge zogenen Schwert tief in den Arm ge schnitten. Er hatte schon viel Blut verloren und sah blass und schwach aus. Er versuchte verzweifelt, mit der anderen, zitternden Hand und seinen Zähnen den Arm mit einer Schnur abzubinden. Der vierte Brigant versuchte, wieder auf die Füße zu kom men, indem er sein Schwert als Krücke benutzte. Seinen unbeholfenen Bewegungen und dem unaufhörlichen Winseln nach zu urteilen, war sein Bein wohl doch aus dem Hüftgelenk gesprungen, und er würde sicher für Wochen kampfunfähig bleiben.
  


  
    Plötzlich bekam Moon Schuldgefühle. Im Kloster hatte Moon seine letzten Tests dank seiner Gehorsamkeit bestanden. War sein Eingreifen hier bei diesen Banditen nicht genau das Gegenteil davon: ein unbekümmerter Trotzakt, durch den er für eine Handvoll Bauern seine gesamte Mission in Gefahr gebracht hatte? Er biss die Zähne zusammen. Oder war es etwa noch schlimmer? Hatte er sich in Wahrheit nicht wegen eines Mädchens auf dieses Vabanquespiel eingelassen?
  


  
    Wenn Bruder Eagle jetzt hier neben ihm stehen würde, gäbe es ohne Zweifel scharfe Verweise wegen des Verstoßes gegen die Regel, keinen offenen Kampf zu führen. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Andererseits hätte Mantis ihn wegen seines Mitgefühls Fremden gegenüber, seiner ritterlichen Verteidigung der Schwachen und Hilflosen, gelobt. Groundspider hätte natürlich den Nervenkitzel des Kampfes ausgelassen
     ge feiert! Badger wäre - wie im mer - mit Eagle einer Meinung, wobei er schwerfällig irgendeinen chinesischen Weisen zitieren würde, und Heron - nun, sie könnte sich beiden Parteien anschließen. Es war alles so verwirrend! Immer wieder schaute er sich die Banditen an, dachte an das Mädchen und pumpte sich dann frische Luft in die Brust. Nein. Es war seine innere Stimme, der er gehorcht hatte. Wie Eagle selbst, der seine Iga-Befrager vor so langer Zeit geschont hatte, hatte Moon aufgrund seiner eigenen Instinkte eine rasche Entscheidung getroffen. Was immer er gerade getan hatte, er bereute es nicht. Er würde mit diesem Karma leben oder sterben, mit seiner Belohnung oder seiner Bestrafung.
  


  
    Moon blickte wieder den Berg hinab. Die Bauern waren jetzt weder zu hören noch zu sehen, nicht einmal Staub stieg noch von der Landstraße auf. Er grinste zufrieden. Sie waren noch einmal heil davongekommen. Vor allem war sie heil davongekommen.
  


  
    Er musterte noch einmal die kampfunfähigen Banditen und fühlte sich fast ein wenig um den Spaß betrogen. Kurz erwog er, in einer Rauchbombe zu verschwinden und ih nen mit die ser Illusion vorzugaukeln, dass ein Tengu, der lang nasige Bergteufel, der in den Bäumen hauste, sie in der Verkleidung eines Pilgerjungens angegriffen hatte.
  


  
    Dann schimpfte Moon mit sich selbst. Warum sollte er eine Rauchbombe verschwenden? Selbst wenn der Trick tadellos klappen würde, wozu sollte er sie zu Tode erschrecken? Auch das wäre eine 
     Verschwendung. Von denen konnte sowieso keiner mehr irgendwo hinrennen. Er seufzte. Am Ende würde er nur dastehen und sie schreien hören. Zusehen, wie sie sich auf dem Boden wälzten oder hilflos auf der Flucht vor dem Rauch des Tengu durch die Gegend stolperten.
  


  
    »Ein andermal«, murmelte Moon und hastete bergab.
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    SIEBEN
  


  
    FEINDESLAND
  


  
    Der Nieselregen hatte endlich aufgehört, doch der Himmel blieb bedeckt. Schwere graue Wolken tauchten zusammen mit den Türmen und Dächern von Burg Momoyama über Fushimi auf.
  


  
    Moon quetschte sich durch den winzigen, voll besetzten Essbereich des Gasthauses, die Schachtel mit seinem neuen Schreibzeug unter dem Arm. Bevor er die Schiebetür zwischen der Gaststube und dem Korridor zu seinem winzigen Zimmer schloss, betrachtete er die sitzenden Essensgäste. Drei verheiratete Paare, zwei reisende Hausierer, eine alte Pilgerin, ein mittelalter Samurai und fünf Ein heimische, an deren Jacken man erkennen konnte, dass sie für die ortsansässige Brauerei arbeiteten. Neben der Tür eine Familie mit drei lärmenden Kleinkindern.
  


  
    Nein. Die Göttin des Waldes war nicht unter ihnen.
  


  
    Nachdem er sie und die Bauern verteidigt hatte, waren die vergangenen Tage auf der Straße ohne Zwischenfall geblieben, vielleicht hauptsächlich, weil schwerer Frühlingsregen eingesetzt hatte, weswegen jeder, der auf der Straße unterwegs war, Schutz gesucht oder seinen Schritt beschleunigt hatte.
  


  
    An diesem Morgen war er kurz vor der Dämmerung nach Fushimi gekommen und hatte den Ort vom Aussichtsturm auf dem höchsten Dach aus in Augenschein genommen. Er hatte seine Anlage genau studiert, bis er sicher war, die Details genau in sich aufgenommen zu haben. Dann hatte er, nachdem er eine neue Verkleidung von einer Wäscheleine gestohlen hatte, in der am bil ligsten wirkenden Pension Quartier bezogen.
  


  
    Moonshadow war jetzt als Botenjunge verkleidet, komplett ausgestattet mit einem kleinen hölzernen Rucksack für die Post und einer ausgewaschenen Jacke, auf der in großen Lettern Bote stand. Er runzelte die Stirn, als er den Korridor entlangging und die Falten seiner Jacke glatt strich. Einige hielten es für Unglück, für tabu, jemals einen Boten umzubringen. Vermutlich traf das nicht auf seine Feinde zu, die wahrscheinlich sowohl in der Nähe als auch überaus zahlreich waren. Aber mit ih nen würde er sich jetzt noch nicht befassen.
  


  
    Es war Zeit, sich vorzubereiten, einen fehlerfreien Operationsplan zu entwerfen und nicht darüber nachzudenken, wer ihm auf den Fersen war. Sollten sie doch zuerst aus der Deckung kommen, so wie es Feinde mit geringerer Erfahrung unvermeidlich taten. In der Zwischenzeit musste er da für sorgen, dass die Silbermünzen, die er gerade ausgegeben hatte, nicht verschwendet worden waren. Moon schloss die Schiebetür seines Zimmers, sank auf die Schilfmatte und öffnete die Schreibtasche.
  


  
    Er holte ein großes Blatt handgeschöpften Papiers 
     hervor und faltete es auseinander. Dann ei nen Pinsel, eine Stange schwarzer Tusche, einen kleinen gerillten Reibstein und ei nen Wasserbecher aus Ton. Nachdem er et was Wasser in die Ril len des Steins gegossen und darin Teile der Stangentusche aufgelöst hatte, tunkte er seinen Pinsel ein und begann, einen Plan von Fushimi zu zeichnen.
  


  
    Moon hatte eine Technik namens passive Erinnerung gelernt, die ihm jetzt zugutekam. Der Trick bestand darin, ein Diagramm oder eine Szene so lange anzusehen - in diesem Fall die Anlage der kleinen Stadt -, bis die In formation tief in das Unbewusste eingesunken war. Heron, die ihn in dieser Fertigkeit unterwiesen hatte, hatte das Wissen die Fliege genannt, seinen Willen die Spinne und die tiefste Erinnerung das Netz. Um die Information später abrufen und zu Papier bringen zu können, so hatte sie gesagt, solle er sich da für entscheiden, sich an sie zu erinnern, einen Pinsel in Bewegung setzen und dann sein Bewusstsein einfach wandern lassen. Sie hatte seine Fähigkeiten dann durch Meditation unter ihrer Anleitung immer weiter verfeinert.
  


  
    Zuerst hatte die Vorstellung von Tagträumen, die einen akkuraten Plan hervorbringen sollten, geradezu lächerlich geklungen. Aber unter ihrer kundigen Anleitung hatte er entdeckt, dass die passive Erinnerung genauere Karten und Pläne hervorbrachte als herkömmliche Methoden.
  


  
    »Nur wir Shinobi, wir Spione, nutzen diese Methode«, hatte Heron ihm einmal gesagt, und ihre freundlichen Augen hatten auf ihm geruht, als er ihr eifrig 
     ein Diagramm gereicht hatte, das er für sie aufgezeichnet hatte. »Dies ist ein weiteres Merkmal unserer größten Stärke: Unsere Macht kommt von einem Wissen, das gewöhnliche Menschen verloren haben. Es sind Überreste, Scherben der Wissenschaft des Alten Landes, aus einem Zeitalter, als die Menschen weiser und dem Land näher verbunden waren.«
  


  
    Sein Pinsel bewegte sich langsam, im selben Rhythmus wie sein Atem. Er blickte auf.
  


  
    Das beengte gemietete Zimmer war kein einsamer Ort. Mindestens zwei Moskitos kreisten die ganze Zeit über ihm, und ein erster Blick auf den Boden hatte ihn ge warnt, dass es noch an dere hartnäckige Störenfriede gab. Da her war sei ne zweite Anschaffung an die sem Morgen - ein ge bogenes Bambusrohr mit weißem Flohpulver - mindestens genauso wichtig für sein Überleben hier wie sein Schwert. Moon verfluchte diese Unterkunft, musste dann aber trotzdem lächeln. Dieses elende kleine Zimmer erinnerte ihn an die Kam mer zum Landkartentrocknen in der Bibliothek des Ordens vom Grauen Licht. So muffig, staubig und beengt jene andere kleine Kammer auch war, so musste er bei der Er innerung an sie doch immer grinsen.
  


  
    Besonders eine Begebenheit kam ihm immer wieder in den Sinn. Ein Tag, an dem Bruder Badger, Archivar des OGL, Tutor in Militärgeschichte und Theorie der Kriegsführung, mal wieder seinen geliebten Affen Saru-San verloren hatte. Obwohl Badger in seinem Leben vor dem Orden ein be rühmter Gelehrter gewesen war, hatte er diesen Namen nicht besonders 
     geistreich gewählt, denn er bedeutete Herr Affe. Au ßerdem handelte es sich nicht um einen besonders netten Affen.
  


  
    Moonshadow oder Nanashi, wie er damals noch geheißen hatte, sollte in besagtem Trockenraum und anderen Winkeln und Ecken nach Saru und ein paar vermissten Pinseln suchen. Das Tier liebte die sinnlose Zerstörung, aber es stahl auch Dinge, um sie ohne Sinn und Verstand einfach irgendwo zu verstecken. Nahrungsmittel, Werkzeuge, sogar Kinderspielzeug aus nahe gelegenen Häusern. Saru versteckte sie alle irgendwo, und dann geriet er außer Rand und Band, wenn er sie nicht wiederfinden konnte.
  


  
    Interessanterweise, so erinnerte sich Moon, konnte es auch passieren, dass Badger Dinge verlegte und dann ungenießbar wurde, wenn er nach ihnen suchen musste. Tatsächlich hatte Groundspider sogar einmal geflüstert, dass Saru und Badger sich äh nelten, sowohl in ihrem Charakter als auch im Aussehen. Er be merkte etwa, dass beide immer kahler wurden und leicht spitz zulaufende, zerkratzte Köpfe und sehr gelbe Zähne hatten.
  


  
    »Dieselben glanzlosen Augen …«, hatte Groundspider geneckt. »Sie könnten Halbbrüder sein.«
  


  
    An jenem schicksalhaften Tag war Nanashi in den Trockenraum gekommen und den frisch aufgehängten Landkarten ausgewichen, die von Gestellen an der Decke herabhingen. Er hielt eine Papierlaterne in der Hand und suchte die dunklen Ecken nach Saru ab. Ein plötzliches Kreischen des Tieres über seinem Kopf hatte Nanashi zu Tode erschreckt. Er hob seine 
     Laterne und entdeckte, dass die größte und ge naueste Landkarte zerrissen war und in Fetzen dahing, während Saru von Kopf bis Schwanz erkennbar mit ihren nassen Farben bekleckert war. Es ge hörte zu Nanashis Aufgaben, beschädigte Landkarten zu reparieren oder von Grund auf neu zu zeichnen.
  


  
    Er verfluchte das Biest. Mit glitzernden Augen schwenkte Saru einen tropfenden Pinsel vor seiner Nase herum.
  


  
    »Du bist ein Dämon!«, hatte Nanashi gestöhnt und mit dem Fuß aufgestampft. »Komm sofort runter, ich zerre dich sofort vor Bruder Badger.« Er hatte die Lampe unter Saru gehalten. »Monster! Lass den Pinsel los! Du hast doch schon dein Schlimmstes gegeben!«
  


  
    Der Affe hatte ihn angestarrt und sei nen Kopf hin und her bewegt, als würde er seine Worte überdenken. Dann hatte er mit den Augenbrauen gezuckt, sich umgedreht und seinen Schwanz gehoben. Zu spät hatte Moon den Plan des kleinen haarigen Monsters durchschaut. Flu chend hatte er versucht zu fliehen, als es schon nass auf ihn nie derprasselte. In wenigen stinkenden Sekunden, die er nie vergessen würde, verlosch die Laterne, und sein Gewand und seine Haare wurden von der allerschrecklichsten Waffe der Affen durchnässt.
  


  
    »Ich bring dich um! Dieses Mal meine ich es ernst!«, hatte Nanashi getobt und war rückwärts aus der Tür gelaufen, während Saru sich mit triumphierendem Geschnatter über ihn lustig machte.
  


  
    Er war ge radewegs auf Badger geprallt, der so fort 
     zu schreien angefangen hatte: »Was ist passiert? Was ist das für eine Schweinerei? Was für ein Gestank! Oh nein, meine Landkarten!«
  


  
    Moon grinste breit. Jetzt erst, nach all der Zeit, konnte er über diesen Tag lachen.
  


  
    Jetzt, da er allein in seinem Zimmer hockte, fiel ihm auch das Gespräch mit Heron über Einsamkeit ein, und wieder empfand er Trost durch ihre Worte. Mehr und mehr verlor er sich in dem, was gewesen war. Schließlich blinzelte Moon und blickte dann auf das Papier und den tropfenden Pinsel in seiner Hand.
  


  
    Die Kraft der Erinnerung hatte sich wieder bewährt. Während er von der Vergangenheit träumte, hatte er seine Karte von Fushimi, scheinbar ohne nachzudenken, vollendet. Jetzt musste er sie mit wachem Verstand noch einmal überprüfen. Er studierte die feuchten Linien, fing mit dem Bild der großen Burg an, arbeitete sich im Uhrzeigersinn über das Papier und verglich die Karte mit den Er innerungen dieses Morgens. Jedes Detail musste stimmen.
  


  
    Sein Plan - sein Leben - hing davon ab.
  


  
    Die Stadt Fushimi erstreckte sich über niedrige, lang gezogene Hügel, hinter denen gezackte Gebirgskämme den Horizont säumten. Die ursprüngliche Falzung des handgeschöpften Papierblattes hatte auf der Karte Linien hinterlassen und sie so in vier gleiche Quadrate unterteilt.
  


  
    In dem Quad rat oben links zeigten sei ne Pinselstriche die Burg Momoyama, umgeben von einem breiten Burggraben und am Fuß des Hügels durch 
     eine einzige, schwer bewachte Brücke mit der Stadt verbunden.
  


  
    Das Quadrat oben rechts zeigte ein Durcheinander düsterer Gebäude, massiver runder Bottiche und Bambusröhren, aus denen die Sakebrauerei bestand. Zusammen mit der Burg zu ih rer Linken nahm die Brauerei die höchstgelegene Fläche der Gegend ein und über blickte die gan ze Stadt. Ein lan ges, ho hes Transportband war zwischen der Brauerei und der Burg gespannt. Lord Silberwolf, der für sei ne Liebe zum Sake bekannt war, hatte es offenbar einrichten lassen, sodass ihm sein Lieblingsgetränk ohne Umwege geradewegs in die Festung geliefert werden konnte.
  


  
    Unten rechts zeigte die Karte die Hauptstraße, die neben einem kleinen Schrein und einem Tori-Tor in die Stadt führte. Das Tori-Tor war ein ein facher hölzerner Durchgang, bestehend aus drei Balken, die den Eingang zu einem Heiligen Ort markierten.
  


  
    Auf dem letzten Viertel unten links zeigten seine Pinselstriche die netzartigen Straßen der Stadt, die über die niedrigen Hügel in die Ferne führten.
  


  
    Er legte den Pinsel weg und beobachtete, wie sich die Tinte beim Trocknen veränderte. Die Karte sah korrekt aus, sodass er sie nun in ei nem nächsten Schritt noch ein mal überprüfen konnte, um alle Details hinzuzufügen, die ihm noch einfielen, und schließlich still vor ihr zu sitzen und sie zu betrachten, bis er sie fehlerlos sehen konnte, wenn er die Augen schloss. Sollte er unterbrochen werden oder fühlen, dass noch eine weitere Sitzung nötig wäre, 
     um die Karte zu verinnerlichen, würde er sie in der Zwischenzeit in der Zimmerdecke verstecken. Sie zu welcher Zeit auch immer am Körper zu tragen, wäre zu gefährlich. Wenn er verletzt, gefangen oder durchsucht würde, wäre es schon schlimm genug, dass ihn die versteckten Waffen als Spion verraten würden. Die Entdeckung der Karte würde etwas weitaus Schlimmeres anrichten: Sie würde seinen Feinden den Zweck seiner Mission verraten und es jedem Spion, der ihn ersetzen würde, noch schwerer machen. Wenn er sich der genauen Kenntnis der Karte erst sicher wäre, würde er sie verbrennen und die Asche zerstreuen, denn selbst aus der Asche konnte ein geübtes Auge Schlussfolgerungen ziehen.
  


  
    Nur ein Detail würde auf der Karte ausgelassen werden, für den Fall, dass man sie doch entdeckte: die Fluchtroute für die Zeit nach der Erfüllung seiner Mission. Ein un benannter und kaum bekannter Pfad, der ihm erst kurz, bevor er das Kloster verlassen hatte, beschrieben worden war, schlängelte sich im Osten durch das Land nahe Fush imi zu einer Schlucht, in der die Agenten des OGL sich mit ihm treffen würden.
  


  
    Wo ge nau dieser Pfad begann sowie der Tag und die Stunde des Zusammentreffens waren wichtige Geheimnisse, die er weder aufschreiben noch verraten würde. Aus guten Gründen hatte man ihm diese Dinge erst im allerletzten Moment mitgeteilt. Ein Shinobi musste jederzeit mit plötzlicher Gefangennahme rechnen, und je we niger jeder einzelne wusste, umso sicherer blieben die anderen. Moon saß mit 
     gekreuzten Beinen auf dem Boden und ließ seinen Blick wieder und wieder über die Karte gleiten.
  


  
    Plötzlich spürte er Gefahr. Er wandte den Kopf und lauschte. Das Plappern verschiedener Stimmen, das Klicken der Stäbchen aus der Gaststube und eine Tür in der Ferne, die sich öff nete. Schritte. Keine ungewöhnlichen oder beunruhigenden Laute, doch jetzt konnte er den Mann riechen, der den Korridor entlangkam; ein Mann, der zu vie le Mochi aß, die höchst berauschenden Reiskuchen. Moon wusste, zu wem der sirupartige Geruch hier gehörte. Der Wirt! Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tusche trocken war, faltete er die Karte rasch zu einem höchst kunstvollen flachen Knoten. So würde er bei der nächsten Überprüfung so fort merken, ob jemand die Karte geöffnet hatte.
  


  
    »Danke, Heron«, lächelte er dankbar. »Noch so ein nützlicher Trick, den du mir beigebracht hast.« Als er aufstand und die verknotete Karte in sei nen Gürtel zurrte, erinnerte sich Moon, wie Heron ihm einmal ein winziges originalgetreues Rentier aus Papier gegeben hatte. Es war eine Belohnung. Nanashi hatte über eine gan ze Woche perfekte Körperpflege durchgehalten!
  


  
    Heron wäre jetzt sicher stolz auf ihn, dachte er verlegen. Seit er im Wald auf die jun ge Göttin gesto ßen war, hatte Moon sich dabei ertappt, sich morgens das Gesicht viel gründlicher zu waschen. Und er hatte sich auch viel mehr Mühe mit dem Kämmen und Binden seiner Haare gegeben.
  


  
    Er atmete einmal tief durch und sprang dann von 
     der Matte auf und in eine Ecke des Raumes. Wie ein großes Insekt klemmte er sich dorthin, wo die beiden Wände und die Decke aufeinandertrafen. Eine Handfläche auf den nächsten Dachsparren gestemmt, spreizte er die Beine und presste die Sohlen gegen die aufeinander zulaufenden Wände. Moon fischte die Karte aus sei nem Gürtel. Er schob sie vorsichtig in einen mit Spinnweben bedeckten Schlitz zwischen dem Dachsparren und einer Deckenplanke. An der Schiebetür wurde verhalten geklopft. Er ließ sich leise wieder auf die Matte fallen und richtete sich auf, gerade rechtzeitig, bevor die Tür sich öffnete.
  


  
    »Ach! Du bist ja doch da!« Die flache Stirn des Gastwirts war mit süßlich riechenden Schweißtröpfchen bedeckt. Er war ein plumper, freundlicher Mann, dessen Blicke und Gesten Moon zeigten, dass er ein echtes und freundliches Interesse an ihm hatte. Der Wirt zeigte mit dem Daumen über seine Schulter.
  


  
    »Junger Herr, … ein Mann wartet auf dich, drau ßen auf der Straße.«
  


  
    »Auf mich?« Moon runzelte die Stirn. »Wie kann er überhaupt von mir wissen?«
  


  
    »Wer kann das schon sagen?« Die Stimme des Wirts senkte sich zu einem Flüstern. »Er hat schon alle jungen Männer in der Gegend befragt. Sei vorsichtig. Ich kenne ihn nicht, aber vielleicht ist er ein Polizist. Es ist dieser sondierende Blick.«
  


  
    Der Wirt grummelte noch eine Warnung und wandte sich ab. Moon schluckte. Ein Polizist? Genau das, was ihm gefehlt hatte.
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    ACHT
  


  
    UNERWÜNSCHTER VER EHR ER
  


  
    Moon schielte durch die Vordertür des Gasthauses. Auf der Veranda hing eine kleine Reihe von Flaggen an einer Vorhangschnur, die jeden Abend hereingeholt wurde, von der Decke. Die Flaggen waren mit leuchtenden Zeichen bemalt, die bedeuteten: Unsere Zimmer sind billig, sauber und freundlich!
  


  
    Ein grobschlächtiger Mann wartete draußen genau hinter den Flaggen, den Blick von dem Gasthaus abgewandt. Seine Hände umklammerten hinter seinem Rücken einen langen Stock. Von der Statur her war er so riesig, dass Moon ihn für einen ehemaligen Ringer hielt. Wenn er damit recht hatte, wenn er ein Ex-Sumoringer war, dann hatte der Mann seitdem allerdings ge waltig an Gewicht ver loren. Er war jetzt in das Gewand eines Städters gekleidet. Moon überquerte die Veranda, und der Besucher drehte sich um, als hätte er ihn kommen hören.
  


  
    »Ach, junger Herr! Vergib mir die Störung. Mein Name ist Katsu. Ich bin freiberuflicher Detektiv.« Der Mann verbeugte sich, ein förmliches Lächeln bog seinen Schnurrbart. Moon verbeugte sich ebenfalls und beäugte ihn vorsichtig. Gutes Gehör, dachte
     er, kei ne sichtbaren geschmiedeten Waffen. Und er gab zu, ein privater Ermittler zu sein! Was ging hier vor?
  


  
    »Sie kommen mir bekannt vor, Sir«, log Moon überzeugend. »Sind Sie nicht ein bekannter Ringer?«
  


  
    Der Blick des Mannes leuchtete einen Moment auf, dann wurde er starr und durchdringend. Genau wie der Wirt es vorhergesagt hatte!
  


  
    »Ich habe einmal gerungen, aber das ist Jahre her. Du bist zu jung, als dass du mich hättest ringen sehen können.« Katsu zuckte mit den Schultern und lächelte entwaffnend. »Vielleicht sind sich alle Sumo-Ringer irgendwie ähnlich.«
  


  
    Dieser Kerl, entschied Moonshadow, könnte sich als gefährlich herausstellen. Kühl und schlagfertig. Man sollte ihn mit Vorsicht behandeln. Die unbedachte Frage nach dem Ringen war ein Fehler gewesen. Sie hatte dem Frem den einen ersten Eindruck von Moon gegeben, und zwar den, dass er ein guter - vielleicht ein ausgebildeter - Beobachter war. Ein Jammer, dass er das so schnell erfahren hatte.
  


  
    Wer hatte ihn geschickt? Was wollte er in Wirklichkeit?
  


  
    »Vergeben Sie mir meine Unhöflichkeit. Ich wollte nicht repektlos erscheinen«, sagte Moon. »Also ein Detektiv. Wie spannend! Aber sicher suchen Sie nicht eine Person wie mich?« Er lachte und gestikulierte weit ausholend. »Hier sind keine Mörder! Nur ein langweiliger, hart arbeitender Bote aus Edo!«
  


  
    »In der Tat!« Katsu lachte leise in sich hinein - für Moons Geschmack etwas zu wissend. »Nun ja, mein gegenwärtiger Fall hat auch nichts mit ei nem Mord zu tun. Es geht vielmehr um einen Helden, nicht um einen Schurken. Ich habe heute an so manche Tür von hart arbeitenden Jugendlichen geklopft.«
  


  
    Aus seinem Gewand zog er eine gemusterte Börse aus Tuch. »Du siehst, ich suche einen bestimmten Pilgerjungen. Ich kom me im Auftrag von … sagen wir, von ei nem frommen Klienten, der ano nym bleiben möchte.«
  


  
    »Und der Auftrag lautet?«
  


  
    »Diesen jungen Mann für seine Barmherzigkeit und Tapferkeit zu belohnen. Mein Klient hat seine Ritterlichkeit bei Hakone auf dem Tokaido beobachtet und sagt, dass Buddha ihn nicht eher ruhen lassen wird, bis er diesen Jungen belohnt hat.« Katsu schüttelte die Börse und ließ den Inhalt klimpern. »Bist du vielleicht derjenige? Ich muss sagen, du hast das richtige Alter, die richtige Größe und passt im Ganzen auf die Beschreibung, die ich habe.«
  


  
    »Wie viele andere auch, nehme ich an«, sagte Moon lässig. Katsu nickte und zuckte wieder mit den Schultern.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Moon, ob das Mädchen diesen Katsu geschickt hatte. Aber schnell verwarf er den Gedanken wieder. Schon wieder sie! Warum dachte er unentwegt an das Mädchen? Er zwang sich zur Konzentration. Dieser Mann - und sei ne Geschichte - schienen ihm verdächtig. Wer im mer er war, was im mer er wirk lich 
     wollte, er war kein Verbündeter des Ordens vom Grauen Licht.
  


  
    Katsus willkürliche Bewegungen, die Lebhaftigkeit in seinen Augen und sein gleichmäßiger, ruhiger Atem deuteten für ihn auf drei Dinge hin. Der Mann war körperlich sehr stark, scharfsinnig und höchst diszipliniert. Er verriet nichts über sich selbst, was für sich ge nommen schon ein Warnzeichen darstellte. Nur ein Narr würde ihm vertrauen, denn er hielt in diesem Spiel eindeutig die Fäden in der Hand. Aber auf wessen Seite stand er?
  


  
    Moon blickte in Gedanken blitzschnell zurück auf eine Reihe von Lektionen, die Badger ihm über den Umgang mit der Amtsgewalt in Form von Magistraten oder der Polizei erteilt hatte. Damals war ihm das alles ermüdend vorgekommen, und obwohl er Badger inzwischen schätzen gelernt hatte, hatte er diese speziellen Stunden immer noch fast als so lästig wie Saru-Sans viele Flöhe empfunden. Doch jetzt erkannte er ihren tieferen Sinn und war dankbar, dass er sich an zahlreiche Ratschläge von Badger erinnern konnte. Hör dir nicht nur ihre Fragen an, hatte der Archivar ihn gewarnt. Prüfe ihre unausgesprochenen Absichten: Wohin sollen die Fragen führen? Sie werden versuchen, dich mit deinen eigenen Antworten in die Falle zu locken, also wähle jedes Wort mit Bedacht. Jedes Stückchen Information, das du ausplauderst, wird zu dir zurückkommen wie ein Shuriken. Denk daran, dass du, um sie in die Irre zu führen, dich bewegen, atmen und sogar wie jemand schauen musst, der vollkommen unschuldig ist.
  


  
    »Ich bin weder der Held, den Sie suchen«, sagte Moon gedehnt, als ob die ganze Sache anfinge, ihn zu langweilen, »noch überhaupt ein Pilger!« Er klopfte auf die Schrift auf seiner Jacke. »Nur ein armer Botenjunge, der zwischen den östlichen und westlichen Städten hin und her läuft.«
  


  
    »Hmm«, Katsu nickte liebenswürdig, »und du kommst gerade aus Edo, sagst du?«
  


  
    Moon spürte die Falle bei dieser Fragestellung. »Ich habe gesagt, aus Edo, ja. Aber nicht, dass ich gerade erst angekommen bin. Ich bin schon seit Tagen hier in der Gegend und trage Briefe in Otsu und Kyoto aus.« Fast wäre er zusammengezuckt. Das war viel zu speziell. Er hatte Katsu weitere ›Stückchen Information‹ geliefert.
  


  
    »Ah«, Katsus Augen leuchteten. »Ich war selbst letzte Woche in Kyoto. An der Straße gegenüber der Burg von Nijo, diese Hecken voller Kurume-Blumen - du weißt schon, Azaleen - sehen sie nicht wunderschön aus jetzt im Frühjahr? Besonders eine Sorte … solch eine herausragende Farbe.«
  


  
    »Kurume-Blumen?« Moon gab sei ne beste Imitation des stei nernen Buddhas vor dem Tempel. Katsu beobachtete sein Ge sicht aus nächster Nähe. Das kleinste Zucken würde ihn verraten.
  


  
    »Ja, ganze Böschungen voll dieses Jahr.«
  


  
    Moons Blick glitt leer nach links und rechts, bevor er Katsus forschenden Blick traf. »Welch ein Jammer, dass ich sie verpasst habe. Leider haben meine Aufträge mich nicht in die Nähe der Burg geführt.«
  


  
    »Hm«, im Gesicht des Detektivs erschien die Andeutung
     eines Lächelns, »wirklich sehr schade.« Er verbeugte sich vor Moonshadow. »Ich entschuldige mich, dass ich deine Zeit verschwendet habe. Einen guten Tag und einen sicheren Aufenthalt hier!«
  


  
    Er wandte sich ab und trampelte die Straße hinab, schwenkte seinen Stock und pfiff.
  


  
    »Wir haben uns nicht zum letzten Mal gesehen, stimmt’s?«, murmelte Moon. Der Auftritt dieses Mannes war kein gutes Zeichen. Bisher war alles recht ruhig verlaufen, aber jetzt stand er unter Beobachtung. Noch ein Tag des Auskundschaftens und der Vorbereitung wäre ideal gewesen, aber jetzt, da Katsu in der Stadt war, war es klüger, keine Zeit mehr zu verlieren. Was, wenn der große Mann morgen mit fünfzig ortsansässigen Samurai auftauchen würde?
  


  
    Moon blickte zur Burg. Ja. Er würde heute Nacht hineingehen.
  


  
    Er drehte sich um und wollte gerade die Terrasse überqueren, da entschloss er sich, noch rasch nach anderen möglichen Gefahren Ausschau zu halten. Während er vorgab, sich die Flaggen anzusehen, beobachtete er aus dem Augenwinkel alle Leute in Sichtweite.
  


  
    Außer der klotzigen Gestalt von Katsu waren noch ungefähr zwanzig Leute auf der Straße. Aufgrund ihrer Gesichter oder ihrer Bewegungen konnte er fast alle schnell als potenzielle Gefahrenquellen ausschließen. Bald blieb nur noch eine übrig: Eine Blumenverkäu fe rin war unge fähr fünf zig Schrit te entfernt über ihr Tablett mit Kurume-Blumen gebeugt, genau den Blumen, von denen Katsu gesprochen hatte.
     Die Schön heit der Blu men ließ ihn wieder an das Mädchen denken. Plötzlich fragte er sich, ob sie Azaleen wohl auch so gern mochte wie Heron.
  


  
    »Raus aus meinem Kopf«, flüsterte Moon gut gelaunt, »im mer wenn du auftauchst, wird al les andere unscharf, und ich fange an, Fehler zu machen.« Schnell musterte er die Blumenverkäuferin. Ihr Kopf war bedeckt, das Gesicht von einem bunten Schal verhüllt. Moon beobachtete die Bewegungen ihrer Schulter, als sie die Blumen sortierte, und betrachtete den leicht gebeugten Rücken.
  


  
    »Nein, zu alt.« Er kehrte zum Gasthaus zurück. »Niemand, um den ich mir Sorgen machen müsste.«
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    Nachtfalke blickte auf, als der Junge die Terrasse verließ. Sie hatte gespürt, wie sein Blick über sie geglitten war. Da er sich jetzt abgewandt hatte und gegangen war, hatte ihn ihre Verkleidung anscheinend täuschen können. Er hatte sie für eine alte, ge beugte Frau gehalten. Ihr gründliches Training hatte sich einmal mehr bewährt; es schien, als könnte sie fast jedermann täuschen.
  


  
    Wer immer er war, er war auf alle Fälle ziemlich aufgeweckt. Nachtfalke hatte beobachtet, wie er mit dem lärmenden Privatdetektiv umgegangen war. Selbst aus dieser Entfernung war es offensichtlich gewesen, dass er den Mann klar durchschaut hatte, 
     so wie ein Gelehrter ein billiges, unseriöses Reisehandbuch erkennt. Jetzt, da sie die Ge legenheit gehabt hatte, den Jungen zu beob achten, war Nachtfalke von ein paar Dingen überzeugt: Es war richtig gewesen, dass sie zu dieser Stelle zurückgekommen war und auf ihn gewartet hatte, nachdem sie es vorher weiter unten auf der Straße probiert und ihn in seiner neuen Verkleidung entdeckt hatte, wie er aus der Gaststube kam. Trotz dieser Verkleidung hatte sie ihn mit absoluter Sicherheit wiedererkannt. Seine geschmeidige Anmut und seine Augen hatten ihn verraten. Er war es: derselbe Fremde, der, als Pilger verkleidet, sie und die Bauern auf der Landstra ße gerettet hatte. Nachtfalke konnte sich ein leicht selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Die leichtgläubigen Bauern, die sie als Tarnung für ihre Reise benutzt hatte. Die Art, wie er sie im Wald angesehen hatte, deutete darauf hin, dass er es für sie getan hatte. Die Bauern waren eher Nebensache gewesen. Die Tatsache, dass er sie moch te, konnte sich später als nützlich erweisen.
  


  
    Sie sollte ihn aber keinesfalls unterschätzen. Dieser mutige Knabe hatte viele Fähigkeiten. Raffinierter Nahkampf. Er konnte seine Erscheinung verändern. Er war mit diesem verdächtigen Fragesteller zurechtgekommen, der jetzt die Straße hinabwatschelte. Der Junge war eindeutig ein Profi. Aber ein Kriegsmönch? Nachtfalke lachte. Unter seinen Ausbildern hatte es sicher einige gegeben, aber nein, er selbst war kein Prediger mit Wanderstab. Ihr Gesicht verzog sich.
  


  
    Er war wie sie. Er war ein Shinobi. Ein Spion, und eindeutig ein begabter.
  


  
    Allerdings nicht perfekt: Er hatte sie ge rade nicht entdeckt, genau vor sei ner Nase. Ei nige Spione waren gut da rin, sich gegenseitig aufzuspüren. Auf diesem Gebiet schien er eher unterentwickelt. Sie nickte. Es war wichtig, auch das im Gedächtnis zu behalten.
  


  
    Ihn auf der Landstraße zu beobachten, hatte sie sehr beeindruckt. Er war ein hervorragender Krieger, schnell und beweglich. Nachtfalke blickte gedankenverloren auf die Terrasse des Gasthauses, auf die Stelle, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Höchstwahrscheinlich war dieser Junge das männ liche Gegenstück zu ihr. Wenn das im wahrsten Sinne des Wortes zutraf, dann war er auch hier, um an die Pläne zu kommen.
  


  
    Hatte der Schattenclan, für den er arbeitete, dieselbe große Möglichkeit, Profit zu machen, erkannt wie ihre Herren? Hatten sie auch vor, Silberwolfs neue Beute zu stehlen und sie dann unter den treulosen, opportunistischen Kriegsherren meistbietend zu versteigern? Vielleicht. Ob er nun ein Ge schöpf wie sie selbst war oder nicht, er war auf alle Fälle ein Rivale.
  


  
    Hier war die Art Komp likation, mit der sie nicht gerechnet hatte. Nachtfalke seufzte tief. Sie würde nur zu gern mit dem Jungen sprechen, ihn sogar gern kennenlernen. Ihm Fragen stellen zu all dem, was sie gemeinsam hatten. Aus der Nähe in dieses mutige Gesicht schauen, in die se scharfen Augen. Er könnte
     vielleicht die erste Person sein, die ihr privilegiertes, einsames Dasein verstand. Die Ehre, den Stolz und die Bürde, Shinobi zu sein. Wie ihre Ausbilder gesagt hatten, so lange sie zu rückdenken konnte, jemand, der auserwählt war, große Taten im Geheimen zu vollbringen, Herrscher zu stürzen, den Verlauf der Geschichte zu verändern. Jemand, der etwas tun konnte, was außer ihm niemand zu vollbringen in der Lage war.
  


  
    Sie schloss die Augen. Jemand, dessen Schicksal es war, seinen Weg alleine zu gehen, ohne Freund und oft voller Angst. Nie versagen zu dürfen. Wer außer denen von ih rer Art würde solch ein Schicksal verstehen?
  


  
    Ja, er konnte sehr gut ihr Spiegelbild sein. Sie senkte den Kopf. Spiegelbild oder nicht, am Ende würde sie ihn vielleicht töten müssen.
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    NEUN
  


  
    ÜBER DEN GRABEN
  


  
    Den restlichen Tag über fühlte Moon sich unbehaglich und fürchtete halb, Katsu würde zurückkommen und Silberwolfs Leute zum Gasthaus führen. Als sich die Dämmerung näherte, sprach er pflichtgemäß das Furube-Sutra, dann steckte er einen kleinen Eisenkeil in die Schiene seiner Schiebetür und verschloss so sein Zimmer. Er packte die Ausrüstung für seine Mission aus und legte sein Werkzeug so auf der Matte aus, dass er alle Stücke überblicken konnte.
  


  
    Unter seinem dunklen Tarnanzug würde er am ganzen Körper ein feines Drahtgewebe tragen. Wie die federgewichtige Ausgabe eines Kettenhemds bot es Schutz gegen eher stumpfe oder leichte Klingen. Sollte er aber gezwungen sein, mit verschiedenen Wachen gleichzeitig zu kämpfen, würde er mehr Schutz brauchen, als das Drahtgewebe bieten konnte. Moon entfaltete zwei Streifen einer leichtgewichtigen Oberschenkelrüstung aus mehreren Teilen und kontrollierte die Bänder an den Gelenken jedes Streifens. Diese Rüstung stand nur Mitgliedern des Ordens vom Grauen Licht zur Verfügung. Jedes Bein war mit festen Lederbeuteln gefüttert. Flexibel, aber stark, reichten sie von der Hüfte
     bis zum Knie. Nach Art der Schutzpanzer von Gürteltieren und Insekten wie Asseln konnten diese Hosen Pfeile ablenken oder als schnell einsetzbare Schilde beim Zweikampf dienen. Moon legte das Netzhemd an, dann den Tarnanzug und schließlich die Beinpanzer.
  


  
    Er untersuchte jedes einzelne Werkzeug, bevor er es in den Beintaschen verstaute und dabei das Gewicht gleichmäßig verteilte.
  


  
    Sein Paar Shuko, schwarze eiserne Kletterklauen. Normalerweise wurden Shuko zusamen mit Ashiko, eisernen Stacheln, die man an den Füßen trug, verwendet, aber Moon bevorzugte eine leichtere Version: Klauen und Sandalen mit gezacktem Profil. Er kontrollierte, ob die Zacken der Shuko fest saßen und die Lederbänder für die Handflächen intakt waren. Wenn er erst über den Graben war, würden diese Klauen und die speziell hergestellten Sandalen ihm ermöglichen, die Wand hochzuklettern.
  


  
    Moonshadow zog an den Bändern der dicken Kapuze seines Tarnanzugs und band sie fest um sei nen Kopf. Innen war die Kapuze mit ei nem besonderen roten Stoff gefüttert, dessen Farbe Blut unsichtbar machte. Sollten sein Hals oder sein Kopf verwundet werden, würden seine Feinde nicht erkennen, dass sie ihn ver letzt hatten. Selbst blutdurchtränkt sah dieser einheitlich rote Stoff nur nass aus, wie von Schweiß. Sein Gebrauch unter Spionen hatte zu einer vorhersehbaren Legendenbildung geführt. Das einfache Volk sagte, die Männer und Frauen der Schatten hätten geheime Kräfte, denn Wächter landauf,
     landab hätten beobachtet, dass sie nicht bluteten, selbst wenn sie geschnitten worden seien.
  


  
    Er zog die Bänder fest und sicherte die Kapuze mit dem einen Ende seiner langen Schärpe. Moon band den langen indigofarbenen Gürtel um die Taille, dann um eine Schulter, wobei er raf finierte, offene Knoten machte, in denen er sein Schwert auf dem Rücken oder an seiner linken Hüfte tragen konnte. Die geknotete Schärpe erleichterte es, das Schwert hin und her zuschieben. So konnte er zu ei nen bestimmten Trick greifen.
  


  
    Wenn er einem guten Schwertkämpfer gegenüberstand, könnte er das Schwert mit einem schnel len Griff vom Rücken auf die Hüfte schieben und es dann wie ein normaler Duellant ziehen. Die meisten Samurai-Wächter, die ei nen Spion angriffen, waren auf diese Bewegung nicht vorbereitet, da Shinobi ihre Schwerter normalerweise in Scheiden trugen, die auf dem Rücken befestigt waren. Die wenigsten würden also diesen schnellen Zug aus der Hüfte erwarten.
  


  
    Diesen Trick hatte ihm Mantis beigebracht und damals mit einer Spur Bitterkeit gesagt: »Es ist eine List, die sogar erfahrene Schwertkämpfer verblüfft. Ich kann ein Lied davon singen; ich bin auch beim ersten Mal darauf reingefallen.« Er hatte dann seine Jacke abgestreift und sei nem Schüler eine dün ne horizontale Narbe auf seiner Brust gezeigt.
  


  
    In die Hosenbeine kamen auch Moons Diebstahlwerkzeuge. Ein eiserner Winkel, um schwere Dachziegel lautlos anzuheben. Ein kleiner eiserner Haken
     und einige dünne Klingen, um Schlösser aufzuhebeln. Eine lange, beschwerte, verstärkte Schnur auf einer hölzernen Spule. Wasser in einer Bambusphiole.
  


  
    Moon zählte seinen Vorrat an Shuriken und Rauchbomben, dann wandte er sich sei nem Mittel zur Überquerung des Burggrabens zu. Aus seinem Rucksack holte er acht Viertelkreise und zwei starke Kreuzbalken mit Fußbügeln hervor, die aus einem bestimmten schwimmenden Holz geschnitzt waren. Er überprüfte, ob die Tei le sich leicht verbinden lie ßen, um ein Paar Mizu Gumo oder ›Wasserspinnen‹ zu bilden. Zuerst wurden die Viertelkreise zu zwei großen Scheiben zusammengesteckt, gehalten von raffinierten gefederten Gelenken. Dann wurden die beiden Kreuzbalken und die an ihnen befestigten Lederriemen genau in die Mitte jedes Kreises gesteckt. Moon testete die Belastbarkeit jeder Wasserspinne und nahm sie dann wieder auseinander. Die Einzelteile steckte er in die Beintaschen seiner Rüstung.
  


  
    Er lächelte bei diesen Vorbereitungen und erinnerte sich an Groundspiders zahlreiche vergebliche Versuche, diese schwimmenden Scheiben zu benutzen. Wenn man sie wie große runde Schuhe trug, konnte eine Person von sehr leichtem Körpergewicht - eine mit der typischen Shinobi-Figur, wie Moon - auf den Mizu Gumo ba lancieren und auf recht einen Graben oder ein ruhendes Gewässer überqueren. Groundspider, der für einen Spion ungewöhnlich groß und schwer war, überschlug sich jedes Mal, strampelte dann unter Wasser und hing von den angeschnallten 
     schwimmenden Scheiben herab wie eine riesige Fledermaus beim Ertrinken.
  


  
    Trotz flüchtiger Momente der Nervosität wegen seiner bevorstehenden Aufgabe kicherte Moon und stellte sich Groundspider vor, wie er bis auf die Knochen durchnässt seine Mizu Gumo auseinandernahm, nachdem er es nicht geschafft hatte, einen Graben in der Nähe der Burg des Shogun bei Edo zu überqueren. »Was grinst du so blöd, Kind?«, hatte der große Mann mit gespielter Drohung gerufen. »Sonst kann ich al les andere besser als du! Außerdem passiert das alles nur, weil ich ein Groundspider bin, eine Erdspinne!«
  


  
    Zuletzt schob Moon sein kurzes, gerades Shinobischwert in die Knoten auf seinem Rücken und schleuderte den Stoffrucksack daneben, der seine Tageskleidung enthielt. Fertig ausgerüstet löste er die Verriegelung seiner Tür. Er wartete eine Weile, lauschte aufmerksam den nächt lichen Geräuschen des Gasthauses, bis er sicher war, dass alles schlief und niemand in dem Korridor zwischen seinem Zimmer und dem Hintereingang lauerte. Er öffnete seine Tür, kroch ungehindert aus dem Gebäude und bewegte sich durch die engen Straßen der Stadt auf die Burg zu.
  


  
    Die Mitternachtsglocke von Fushimis größtem Tempel erschallte. Ihr tiefer Klang ließ Schmetterlinge in Moons Magen aufflattern. Er kauerte sich im Schatten zusammen und ließ seine Augen über den vorderen Teil von Burg Momoyama schweifen.
  


  
    Obwohl die Nacht pechschwarz war, wusste 
     Moon, dass der Mond nur allzu bald hinter den fernen Bergen aufsteigen würde. Er wäre zwar keine ganze Scheibe, aber eine leuchtende Sichel, die immerhin die Dächer gefährlich hell erleuchten würde. Er musste diesem Mondaufgang zuvorkommen oder wenigstens schon auf dem Weg aus der Burg sein, wenn er gefährlich wurde.
  


  
    Moon kam am Tempel vorbei und kroch über das schattige Ufer des Burggrabens, der auf der Stadtseite mit Weiden und einsamen krummen Pinien gesprenkelt war. Sein dunkler, blau-purpurner Tarnanzug gab ihm Zuversicht, denn er wusste, dass diese einzigartige Farbe im Schatten oder Halbdunkel schwerer auszumachen war als einfaches Schwarz. Aber eine ers te Spur ech ter Angst hatte ihn schon ergriffen.
  


  
    Dies war keine Übung. Dies war echt: Le ben oder Tod. Es war Zeit, durch das Rezitieren des Furube-Sutra innere Kontrolle auszuüben, nicht nur pflichtgemäß, wie er es im Morgengrauen und in der Abenddämmerung machte, sondern fast verzweifelt, denn jetzt stand er vor einer echten Handlung.
  


  
    Furube hieß, etwas abzuschütteln, es loszuwerden. Dieses Ritual versetzte einen Spion in die Lage, seine Mission auszuführen. Es schärfte seinen Verstand und sei ne Sinne, half ei nem Shinobi, alle Ablenkungen zu ignorieren, bevor er ans Werk ging.
  


  
    In der Dunkelheit am Fuße eines Baumes verschränkte Moon seine Beine und setzte sich auf seine Fersen. Er verengte seinen Blick und flüsterte die drei Verse des Sutra, den Vorbereitungsspruch, den 
     Spruch zur Selbstbegegnung und den Spruch des Entschlossenen. Er legte seine Handflächen gegeneinander, faltete seine Finger und löste sie in einer Reihe von schwierigen Mustern wieder voneinander, die verschiedene Knoten oder Symbole zu jeder Zeile des Sutra bildeten.
  


  
    
      Sammle und ordne deine Aufgaben und bringe sie mit deinem Karma in Einklang.
    


    
      Reinige dich von allen Lügen des Tages, vergeude nicht ein einziges Korn des Lebens. Damit du auf diesem Pfad ins Glück gelangst, reinige deine Gedanken.
    

  


  
    Als er noch Nanashi gewesen war, hatte ihn Mantis viel über den letzten Teil des zweiten Verses nachdenken lassen. Wie Mantis immer wieder gesagt hatte, vergeude nicht ein Korn des Lebens hieß, unter anderem, töte nie, wenn du eine Wahl hast. Bei diesen Worten hatten Mantis’ Augen immer einen seltsamen, verwundeten Blick gezeigt. Der einstmals berühmte Duellant sprach oft vom Karma: die Folgen einer Handlung, die Wirkung, die jede Ursache hatte. Jahr für Jahr hatte er von dem jungen Nanashi gefordert, sich die Hei ligkeit des Lebens bewusst zu machen.
  


  
    Es war kaum vorstellbar gewesen, dass dieser heilige Mann trotz seiner unglaublichen Fähigkeiten einmal jemanden oder etwas getötet haben sollte. Dann hatte eines Tages Eagle einigermaßen nüchtern enthüllt, dass Bruder Mantis sich »in sei ner wilden Jugend«
     für seinen Lebensunterhalt duelliert und auf diese Weise fünfundsiebzig Männer umgebracht hatte, alle im Zweikampf.
  


  
    Moon atmete tief durch. Vergeude nicht ein Korn des Lebens. Würde er heute Nacht gezwungen sein zu töten? Würde er wie sein Lehrer am Beginn ei ner Reise voller Reue stehen?
  


  
    Moon öffnete weiter die Augen. Er blickte sich um und suchte den Burggraben ab, die entfernte Brücke, die darüberführte, die am Abhang liegenden Burgwände. Er hatte echte Schwierigkeiten, sich in Gedanken vorzubereiten. Was stimmte nicht mit ihm? Das Furube hatte seinen Zweck zwar halbwegs erfüllt, denn die Spur der Angst war verblasst. Nein, das war es nicht.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als er verstand. Sie war es! Sie war da, am Rande seines Bewusstseins, in jeder Sekunde, die verstrich. Warum? Fühlte er, dass sie irgendwo in der Nähe war? War sein In teresse an ihr zu einer Art Besessenheit geworden? Er verengte seinen Blick und rezitierte noch einmal das Sutra, dieses Mal zwang er sich zu stärkerer Konzentration.
  


  
    Schließlich ließen die Gedanken an sie allmählich nach und wurden durch wachsende Klarheit ersetzt. Sein Verstand ordnete sich, ein ruhiger Teich. Er öffnete seine Augen und blickte die Wände empor, hinter denen seine Beute wartete. Sein Vorhaben war nun alles. Moon war ruhig, aber wachsam. Fertig, begierig und vor allem ohne Angst.
  


  
    Er atmete gleichmäßig, auch als er aufstand und sich streckte. Die Ufer des Burggrabens waren ruhig, 
     aber ein Platschen ließ ihn herumfahren. Moon lauschte und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Da! Gigantische Karpfen bewegten die Oberfläche in der Nähe des Ufers. Sie tauchten lebhaft und mit noch mehr Platschen an die Oberfläche, verwandelten sich dann in lange graue Schatten, bevor sie verschwanden.
  


  
    Gemurmel drang über das Wasser. Die Stimmen von Wachen. Moon hörte noch einen Karpfen im Burggraben, der nach einem Insekt schnappte. Er runzelte die Stirn. So leicht er auch war - wenn auch nur einer dieser großen Fische seine Wasserspinnen anstoßen würde, wäre er in äußerster Gefahr. Soviel er erkennen konnte, wimmelte es im Burggraben von Karpfen, viele davon waren beinlang.
  


  
    Er blickte auf das obere Ende der gewölbten Wand. Ein schwaches Leuchten oberhalb der massiven Steine deutete auf das Kochfeuer eines Wachtpostens. Silberwolfs selbstbewusste, aggressive Männer an der Grenze von Hakone waren Amateure gewesen verglichen mit dem, was ihm hier in Fush imi bevorstand. Nur die besten Kämpfer des Kriegsherren, deren Aufgabe sein Schutz war, taten hier im Schloss als Samurai ihren Dienst. Wenn er entdeckt würde und ge zwungen wäre, gegen sie zu kämp fen, hätte er Männer vor sich, die nicht nur wegen ihrer Stärke und Schnelligkeit ausgewählt worden waren, sondern weil sie bereit waren, ihr Leben für ihren Lehnsherrn zu geben. Er fühlte im Voraus, wie ihm die Brust enger wurde.
  


  
    Moon blickte vorsichtig auf den Burggraben hinab.
     Er roch das Wasser und den Schlamm. Wenn er dort hi nein fal len würde, hatte er zwei Mög lichkeiten, und beide waren übel. Er konnte still an den Schwimmkörpern hängen, bis er außer Atem war und ertrinken würde. Oder er konn te sich von ih nen befreien und verzweifelt davonschwimmen, eine geräuschvolle Angelegenheit in solch einer stillen Nacht. Er blickte unbehaglich zur Burg hoch. Wenn das passierte, würden, egal wie lange er zunächst unter Wasser bleiben würde, Dutzende von Pfeilen von der Spitze des Turms auf ihn abgeschossen, und der Graben würde so lange durchpflügt werden, bis man ihn gestellt hätte.
  


  
    Vielleicht war dieses Glühen ja gar keine Kochstelle. Vielleicht war die Burg ja schon im Alarmzustand und die Wachen dazu bereit, beim ersten verdächtigen Klang brennende Pfeile einzusetzen. Sein Atem ging schneller. Brennende Pfeile stellten ein dreifaches Risiko dar. Sie durchbrachen den Schutz der Dunkelheit und machten so den Schutz von Tarnanzügen zunichte. Wenn ihre Spitzen mit ölgetränktem Stoff umwickelt waren, konnten sie das Licht sogar eine kurze Strecke unter Wasser weitertragen und einen untergetauchten Eindringling aufspüren helfen. Am schlimmsten war aber, wenn sie tatsächlich ihr Ziel trafen, während sie noch brannten.
  


  
    Er verscheuchte dieses Bild aus seiner Vorstellung. Moon kroch in den Schatten einer Weide, deren Äste über den Graben hingen. Am äußersten Rand setzte er die Wasserspin nen zusam men und schnallte sie 
     an. Er benutzte die herunterhängenden Äste, um aufzustehen und ins Gleichgewicht zu kommen. Als er die Weidenäste losließ, blickte Moon auf seine Hände. Seine Finger zitterten.
  


  
    Sobald er sich auf den Schwim mern an sei nen Fü ßen sicher fühlte, beruhigte Moon sei nen Atem und machte langsame, rhythmische Schritte, die ihn hinaus auf das Wasser führten. Er bewegte sich im allerdunkelsten Teil des Grabens, war dabei aber nicht völlig blind. Eine besondere Diät während seines Trainings hatte ihm zu besserer Nachtsicht verholfen. Auf halbem Weg über den Gra ben konnte er feine Details an der Burgmauer ausmachen.
  


  
    Fackeln oberhalb der Steine warfen Licht- und Schattenfinger auf den Graben. Moon bewegte sich langsam im Zickzack vorwärts und hielt sich immer in den dunklen Abschnitten, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, wäh rend er unsicher über das Wasser tappte. Jeder der hölzernen Schwimmer schwebte und glitt di rekt unter der Oberfläche dahin. Das kalte Wasser des Grabens drang durch seine Sandalen und die an den Ze hen gespreizten Baumwollstiefel darunter. Bald waren seine Zehen taub und die Kälte kroch sei ne Knöchel hoch. Auf dem Wasser zu gehen, kostete jede Menge Nerven und war heikel, aber die Technik funktionierte. Bei dem Versuch, sich nicht zu verkrampfen, formte Moon laut los die Worte: wenn nur Ground spider das sehen könnte.
  


  
    Er näherte sich der feuchten gewölbten Wand und damit seinem Ziel: einer schmalen Abflussröhre, die 
     die glatten Steine ungefähr zehn Schritte über dem Graben durchbrach. Ein dünnes Rinnsal floss unaufhörlich daraus hervor und brachte die Steine darunter zum Glän zen. Es war ein ganz schma ler Kanal. Sein Shuko, seine Klauen und die Haftung seiner Sandalen würden ihn dort hinaufbringen, aber dann kam der schwierige Teil.
  


  
    Um durch diesen Abflusskanal zu passen, würde er seine linke Schulter auskugeln müssen. Wenn ihm das heute Nacht so gut gelingen würde wie im Training, konnte er durch die Ka näle unterhalb der Burg in die Küche oder die Wäscherei gleiten. Laut der Karten, die Badger von Burg Momoyama besaß, kam dieser Abflusskanal nicht aus den Latrinen.
  


  
    Aber was, wenn das nicht stimmte? Allein der Gedanke brachte ihn zum Schaudern. Wenn er nur sicher sein konnte, dass diese Karten unbeschädigt und korrekt waren! Das Risiko bestand immer, dass genau der Pinselstrich, auf den er sich verließ, nichts weiter als Affenkot war.
  


  
    Er hörte einige Wachen miteinander scherzen. Das Geräusch eines Feuers, das geschürt wurde, und die Laute allgemeiner Geschäftigkeit deuteten darauf hin, dass sich eine ganze Reihe von Männern bei der Mau er auf hielt. Wa rum wa ren so vie le von ihnen draußen? Bei dem Ge danken, dass er erwartet werden könnte, setzte sein Herz einen Schlag aus. So viele Samurai waren dort oben. Was, wenn er wirklich gefasst würde?
  


  
    Er hatte gehört, wie Kriegsherren mit Spionen und möglichen Mördern, die innerhalb ihrer Burgmauern
     gefasst wurden, umgingen. Ja, sie wurden exekutiert … irgendwann einmal. Zuerst wurde alles versucht, um herauszufinden, für wen sie arbeiteten, wer sie ausgebildet hatte und was ihre Ziele waren. Der Gedanke daran, wie diese Informationen erzwungen wurden, ließ sein Blut in den Adern gefrieren.
  


  
    Moon konzentrierte sich auf das Ab flussrohr. Es war jetzt genau vor ihm, ganz nah, aber ein Strei fen hell erleuchteten Wassers lag noch zwischen ihm und der dunklen Wand darunter. Er blieb stehen, noch im Schatten, blickte nach oben und hielt das Gleichgewicht, während er versuchte, das Problem abzuwägen, das sich ihm stellte.
  


  
    Eine hohe Brüstungsmauer überragte diesen Teil des Grabens und von Zeit zu Zeit kamen Geräusche von dort oben. Moon schüttelte den Kopf. Große Steine vor seinem Beobachtungswinkel behinderten seinen Blick. War jemand auf der Brüstungsmauer oder nicht? Es konnten Wachen dort oben sein, die den Graben stumm beobachteten. Wenn ja, würde er gesehen werden, kaum dass er in den helleren Teil des Grabens gelangte. Kurz darauf wäre er tot.
  


  
    Er musste eine Entscheidung treffen. Wenn niemand auf der Brüstungsmauer war, vergeudete er schon kostbare Zeit. Wenn er hier zu lange herumtrödelte, würde der Mond aufgehen und aus ihm ein Ziel machen, das sogar ein einäugiger Bogenschütze treffen konnte. Moon blickte in alle Richtungen. Sollte er weitergehen oder nicht? Ein riesiger Karpfen
     brach zu seiner Linken durch die Wasseroberfläche. Moon biss sich auf die Lippe und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Aber die Ruhe schwand. Großartig! Das war genau das, was er brauchte … ein riesiger Fisch, der selbst im Dunkeln die Aufmerksamkeit auf ihn zog! Wenigstens war es nur einer.
  


  
    Noch ein Platschen. Er sah sich rasch um. Viele der großen Karpfen tauchten um ihn herum auf, vielleicht weil sie auf sei ne Wasserspinnen neugierig waren. Und wenn ihr Platschen die Wachen veranlasste nachzusehen? Oder wenn irgendeiner dieser dummen Fische ihn zum Kentern brachte?
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    Heron kniete allein auf einer Schilfmatte in der kleinen Küche des Klosters und starrte in eine Teetasse, die sie in der Hand hielt. Die Küchentür hinter ihr glitt auf. Sie drehte sich um.
  


  
    »Aha«, nickte Eagle, »dich habe ich also ge hört. Diese leichten Schritte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ein besonders geschickter Einbrecher sein Unwesen in unseren Mauern triebe …« Er kratzte sich am Hals und murmelte: »… ob meine Zeit schließlich doch gekommen wäre.«
  


  
    »Vergib mir«, sagte He ron und wandte ih ren Blick wieder dem Dampf zu, der aus der Teetasse stieg.
  


  
    »Ist es noch einmal passiert?« Eagle kniete sich neben sie. »Noch ein prophetischer Traum?«
  


  
    Sie sah ihn besorgt an. »Ich habe Moonshadow gesehen. Ich sah ihn ste hend auf schaumbedeckten Wellen einer wütenden See ba lancieren, um ihn herum drohende Drachen. Dabei überquert er bei seiner Mission keine offene See. Was könnte dieses Bild bedeuten?«
  


  
    Bruder Eagle schüttelte den Kopf. »Wer kann das sagen? Aber die Weiße Nonne hat dich doch letztes Jahr gewarnt, als du die Unterrichtsstunden mit ihr begannst, oder? Was waren noch ihre Worte? Zunächst würdest du im Trai ning nur reinen Unsinn sehen, eine Mischung aus Fakten und Lügen.«
  


  
    »Ja. Als ob Tinte in zwei verschiedenen Farben ineinandergelaufen wäre.«
  


  
    Er lächelte sanft. »Lass dich durch das düstere Ergebnis nicht verängstigen.«
  


  
    »Aber die Weiße Nonne hat auch gesagt, ich solle genau darauf achten, was ich im Wachen verspüre, weißt du noch? Diese Eindrücke, diese Wortketten sind immer deutlicher geworden.«
  


  
    Eagle nickte einmal. »Genau. Deine Rätselsätze, wie ich sie genannt habe … es stimmt, dass sie bis jetzt, soweit wir es beurteilen können, eingetroffen sind. Also, welche merkwürdigen Worte sind dir heute, an diesem dunklen Morgen erschienen? Hatten sie auch mit unserem jungen Moon zu tun?«
  


  
    »Ja.« Heron warf ihm einen bangen Blick zu. »Als ich wach wurde, trat Folgendes in meinen Sinn: Er wird nicht zu rückkehren oder er wird mit ei ner anderen Beute zurückkommen. Eine, für die er bluten muss.«
  


  
    »Wie verwirrend.« Eagle schnaubte frustriert. »Soll das heißen, dass er, wenn er überlebt, mit etwas anderem zurückkehrt als dem, nach dem wir ihn ausgesandt haben? Oder dass er die Plä ne und eine andere Beute von Silberwolf mitbringt, etwas, von dem wir nichts wissen?«
  


  
    Heron zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber ich habe kei ne Ahnung. Im Gebrauch von Giften, Rauch und Klingen bin ich eine versierte Lehrerin. Was diese Kunst angeht, bin selbst ich blutige Anfängerin.« Sie betrachtete Eagle mit ei nem flehentlichen Blick. »Aber ich habe Angst um ihn. Was für eine Angst ich gerade um ihn habe!«
  


  
    Eagle strich ihr mit dem Hand rücken sanft über die Wange. »Dann wer de ich, auch wenn dein letztes Rätsel noch ein undurchdringliches Dickicht ist, darauf reagieren.«
  


  
    »Wie?« Ihre Miene hellte sich auf. »Was kannst du tun?«
  


  
    »Groundspider ist mit dem Befehl aufgebrochen, auf drei weitere Feldagenten zu stoßen und den Jungen zu treffen, wenn seine Mission beendet ist. Im Lichte deiner - unserer - neuen Sorgen werde ich einen Reiter zu unserem Stützpunkt am Tokaido nahe Fushimi entsenden. Er wird kodierte Befehle an Groundspider übermitteln, die Zahl der Männer, die Moon nach Hause bringen sollen, zu verdoppeln.«
  


  
    Heron nahm seine Hand und küsste sie. In ihren Augen schimmerten unterdrückte Tränen.
  


  
    »Schließlich«, zuckte Eagle mit den Schultern, 
     »könnte es sein, dass wir meh rere Agenten be nötigen, um diese zusätzliche Beute zu tragen.« Sein Gesicht verdüsterte sich plötzlich und er schüttelte den Kopf. »Lass uns nur hof fen, dass es nicht so etwas ist wie der Lieblingstiger des Kriegsherrn.«
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    ZEHN
  


  
    DAS AUGE DES TIERS
  


  
    Moonshadow schwebte auf dem Graben und beobachtete mit Schrecken, wie immer mehr Riesenkarpfen an die Oberfläche und auf ihn zukamen. Der größte, ein enormes schwarz-weiß ge flecktes Weibchen, schnüffelte an seinen Schwimmern und versuchte augenscheinlich herauszufinden, ob sie als Beute in Frage kämen.
  


  
    »Nein«, flüs terte Moon verzweifelt. »Diese Spinnen kannst du nicht fressen.«
  


  
    Sein Herz raste, aber er wagte nicht, sich zu be wegen. Von der Wand über ihm drangen die Worte eines Wachtpostens herunter. Sie waren überraschend klar. Der Mann klagte darüber, wie dringend er jemanden namens Jiro umbringen wolle.
  


  
    »He!« Eine Wache mit viel tie ferer Stimme unterbrach seinen Kumpan. »Hinten anstellen«, sagte er schroff. »Mein Schwert hat sei nen Hals zuerst gesehen!«
  


  
    Dann sprach ein dritter Mann und ließ einen Namen fallen, der Moons Herz noch mehr zum Rasen brachte.
  


  
    »Ach, dieser Jiro ist doch gar nichts. Vergesst diese Messerwerfertricks. Gangsterunsinn.« Die Stimme 
     dieses Mannes veränderte sich ganz plötzlich. »Es ist dieser Dritte, von dem ich Gänsehaut kriege. Der Todlose … hm! Sie sollten ihn den Blutlosen nennen. Wenigstens ist er auf unserer Seite!«
  


  
    »Wisst ihr, was eine der Mägde mir gesagt hat?« Der erste meldete sich wieder zu Wort. »Sie hat gesehen, wie der Tod lose die Kapuze gelüftet hat, damit er essen konnte. Sie sagte, er hat den Kopf ei ner großen Eule!«
  


  
    Es folgte aufgeregtes, ehrfürchtiges Gemurmel der beiden anderen, dann sagte der Wach mann mit der tiefen Stimme schnell: »Genug! Wir sollten nicht über ihn sprechen. Er könnte hier irgendwo sein … und lauschen!«
  


  
    Die drei ver stummten. Unter ihnen auf dem Graben rasten Moons Gedanken so schnell dahin wie sein Herz schlug. Der Todlose? Und er konnte hier überall sein? Es klang, als hätte Silberwolf ihn losgelassen wie einen umherstreichenden Wachhund, der auf dem Burggelände auf und ab lief. Er warf einen nervösen Blick zur Böschung des Grabens. Nichts. Aber solch ein Gegner würde sich natürlich auch nicht zeigen, bevor er zuschlug.
  


  
    Er blickte hoch. Immer noch umkreisten die Karpfen unaufhörlich seine Wasserspinnen. Moon schluckte schwer und hoffte, sie würden irgendwann das Interesse verlieren und fortschwimmen. Aber er hatte noch ganz andere Sorgen als diese dämlichen Fische. Konnte das stim men? Arbeitete tatsächlich der Todlose selbst für Silberwolf?
  


  
    Das waren ganz schlechte Nachrichten! Jeder 
     Shinobi in Japan hatte von dem angeblich untötbaren Mörder gehört. Es wurde überall verbreitet, dass der Todlose keine reine Sagengestalt war. Dass er diesen Titel wahrhaftig verdiente. Dass er diese schwierigste und älteste Wissenschaft des Alten Landes beherrschte: Er konnte durch ein Schwert nicht verwundet werden. Heron selbst hatte Moon vor einem Jahr erzählt, dass es diese inzwischen vergessene Kunst tatsächlich gab, die niemand im Orden vom Grauen Licht beherrschte.
  


  
    Ein fetter Karpfen schwamm nur eine Handbreit an seinem linken Schwimmer vorbei. Moon hielt den Atem an. Der Karpfen drehte ab, dann tauchte er, ohne an das Holz zu sto ßen. Der Titel hallte in seinem Kopf wider. Der Todlose. Was wusste er noch über ihn?
  


  
    In der Gemeinde der Spione wurde behauptet, dass nur noch ein anderer Mann dieselben unheimlichen Mächte hatte: Koga Danjo selbst, Ninja-Meister und Lehrer des Tod losen. Aber vor ei nigen Monaten hatte sich das Ge rücht verbreitet, dass der Tod lose seinen legendären Meister umgebracht hatte. Wenn das wahr war, wusste nun der Tod lose allein um dessen Geheimnisse.
  


  
    Der letzte Karpfen umrundete ihn noch einmal und schwamm dann davon. Moonshadow seufzte erleichtert, als sie zu einer Sandbank hinüberglitten und dort im Kreis he rumschwammen, dieses Mal in ei nem Fin ger aus Licht, der von ei ner Fackel oben auf der Burgmauer erzeugt wurde.
  


  
    Direkt in einer Linie mit der Burgmauer, aber weiter
     von Moon entfernt, schnappte der große Fisch jetzt nach Insekten, von denen es in dieser Gegend wimmelte.
  


  
    Moon verbannte endlich den Tod losen aus sei nen Gedanken und blickte zwischen den Karpfen und die Brüstungsmauer. Der Gefleckte kam immer wieder an die Wasseroberfläche und sein runder, glänzender Kopf war der Burgmauer zugewandt. Dieser dumme Fisch, dachte er bitter, hatte einen besseren Blick auf die Mauer als er selber. Ihm kam eine Idee. Wenn er das Auge des Tiers benutzte, seine Kunst des Alten Landes, könnte er durch das Auge des Karp fens sehen. Feststellen, ob die Brüstungsmauer leer war oder nicht. Erkennen, ober er sich weiter vorwagen konnte oder warten sollte. Eine gute Lösung, aber natürlich gab es einen Haken.
  


  
    Um eine Grundübereinstimmung in der Sicht zu erreichen, musste er seine Augen schließen. Das war machbar, solange er noch ba lancierte, aber wenn er erst versuchte, mit geschlossenen Augen voranzukommen, würde er unmöglich die Balance halten können. Es war schon mit geöffneten Augen schwierig genug, auf dem Wasser zu balancieren! Wenn er diese Kontrolle verlor und nach vorne schlug, konnte die Brüstungsmauer leer sein oder nicht, er wäre jedenfalls im Nu tot oder müsste um sein Leben schwimmen, die Mission aufgeben und flie hen. Nach seinem fehlgeschlagenen Versuch würden die Sicherheitsvorkehrungen auf der Burg noch einmal erheblich verschärft.
  


  
    Diese Chance würde er nicht noch einmal bekommen,
     und nicht nur der OGL verließ sich auf ihn, sondern durch ihn auch der Shogun selbst. Wie wichtig seine Pflicht gegenüber dem Shogun auch sein mochte, größere Scham würde er im Falle seines Scheiterns denen gegenüber empfinden, die ihn ausgebildet hatten. Er hatte also kei ne Wahl: Er musste das größere Risiko eingehen. Eines, das darauf basierte, dass er etwas Neues ausprobierte. Er hatte es auf der Straße nach Fushimi auszuprobieren versucht, aber diese Chance war in riskanter Weise unterbrochen worden. Jetzt musste er alles geben, damit es funktionierte.
  


  
    Nach der ersten Ebene des gemeinsamen Sehens, dem Tierblick, gab es noch zwei höhere Ebenen: den Doppelblick, mit den Augen des Tiers zu se hen, doch gleichzeitig seine eigene Sehkraft zu nutzen, und die dritte und letzte Ebene, die Blickkontrolle, bei der man das Tier dazu brachte zu gehorchen, es sich als Waffe nutzbar machte.
  


  
    Moon nickte einmal. So weit würde er heute Nacht nicht gehen müssen. Doch er würde auf der zweiten Ebene operieren müssen: Doppelblick. Er musste durch diesen Karpfen sehen, und zwar jetzt sofort. Aber er benötigte auch den Blick durch seine eigenen Augen. Bereit oder nicht, er würde jetzt den Sprung wagen müssen. Er hatte es vorher schon geschafft, unter der Anleitung von Eagle, aber nur in kurzen, unsicheren Schüben. Jetzt musste er es hier schaffen, hier draußen in der wirklichen Welt, wo alles auf dem Spiel stand. Und der Blick musste lange genug anhalten.
  


  
    Der gefleckte Karpfen durchbrach die Wasseroberfläche und blickte wieder zur Brüstungsmauer. Moon schloss die Augen und begann, sich auf ihn zu kon zent rie ren. Sei ne Hände zitterten. Schnel le, verschwommene Bruchstücke des Fischblicks erschienen, verzerrte Bilder, als würden sie durch zwei dünne, unruhige Wasserschichten gesehen. Die erste Schicht war real, das Wasser des Grabens. Der zweite zitternde Schleier war ein typisches Symptom dieser Verbindung zwischen Mensch und Tier, und Moon war daran gewöhnt, ihn zu sehen. Er atmete ein, bereit, die Augen zu öffnen, während er sich jetzt innerlich ganz auf den Blick des Tieres konzentrierte. Sein Herzschlag war wie ein Trommeln in seiner Brust. Er öffnete ein Auge und die Tiersicht war verschwunden. Leise fluchte Moon, schloss seine Augen und versuchte es erneut. Die Sicht wollte sich nicht einstellen. Eagles Worte hallten in seinen ängstlichen Gedanken wider. Um das Unmögliche möglich werden zu lassen, musst du erst auf hören, dir über das Ergebnis Gedanken zu machen. Er erkannte, dass seine Angst zu scheitern seine Fähigkeiten blockierte. Moonshadow öffnete beide Augen, befreite seine Gedanken und rezitierte noch einmal das Furube.
  


  
    »Egal«, klang plötzlich die Stimme eines Wächters von oben. »Ich wet te drei Kup fermün zen, dass der Todlose diesen Jiro am Ende für uns tötet!«
  


  
    Lautes Gelächter folgte.
  


  
    »Hier!«, entgegnete ein Mann mit einer hohen, quietschenden Stimme. Moon hörte Münzen klimpern und noch mehr Gelächter.
  


  
    »Ich habe keine Angst zu scheitern, weil ich nicht scheitern werde«, flüsterte Moon. Beharrlich wiederholte er das Sutra und endlich erlangte er seine Ruhe wieder.
  


  
    Jetzt war er bereit. Er schloss die Augen und verband seinen Geist wieder mit dem des Karp fens. Er ließ sich Zeit und beobachtete, wie sich die wässrigen Bilder der Tiersicht veränderten und verzerrten. Dann öffnete er, erfüllt von einem neuen Gefühl der Zuversicht, wieder die Augen.
  


  
    Er sah die Burgwand und das Abflussrohr vor sich mit seinen eigenen Augen. Darüberliegend sah er gleichzeitig einen höher gelegenen Wandabschnitt. Diese Bilder veränderten und verzerrten sich fortwährend, waren aber so klar, dass er Details aufnehmen konnte.
  


  
    Moon konnte jetzt in die Öffnung der Brüstungsmauer sehen. Zwei Wächter, einer von ihnen mit einem Speer über der Schulter, drehten sich gerade um und gingen davon. Eine Welle von Müdigkeit übermannte ihn. Eag le hatte ihn davor gewarnt: Die höheren Ebenen der Gabe verlangten einem viel ab. Sie forderten von demjenigen, der sie anwandte, einen Teil seiner Lebenskraft und sollten deshalb nur sparsam angewandt werden. Er blinzelte und sah wieder, wie sich die Brüstungsmauer im gekräuselten Wasser verzerrte. Die Nische war immer noch leer. Moon knirschte mit den Zähnen und schritt vorwärts, um den hellen Abschnitt zu überqueren.
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    Auf der Stadtseite des Grabens, hoch oben auf dem dunklen Dach des höchs ten Tempels, hielt der Todlose ein europäisches Spionage-Fernrohr an sein Auge. Er zog sanft am breiten Ende des Zylinders, bis das runde, verschwommene Bild scharf wurde.
  


  
    Der Todlose grinste hämisch, als er Moonshadow den gut erleuchteten Teil des Grabens überqueren sah. Er schwenkte das Fernrohr erst nach oben, dann nach links, dann nach rechts. Der nächstgelegene Abschnitt der Brüstungsmauer war leer, die Wachen waren ahnungslos, dass ein Eindringling in ihrer Nähe war. Er senkte das Fernrohr und nickte.
  


  
    »Wie hast du die Zeit so gut be messen? Du musst talentiert sein, Kümmerling«, murmelte der Todlose. »Aber begabt oder nicht, in die ser Welt bist du immer noch die Taube, und ich bin der Falke.« Er hielt das Glas wieder an sein Auge. Der unbekannte Feind hatte jetzt den schattigen Fuß der Mauer direkt unterhalb des Abwasserkanals erreicht.
  


  
    Wie Moonshadow hatte man den Todlosen gelehrt, in einer Dunkelheit zu sehen, in der gewöhnliche Menschen blind wa ren. Sein Blick durchdrang den Dunst. Er beobachtete, wie der schlanke Eindringling wie ein Frosch an der Wand hing, ein Paar Wasserspinnen abschnallte und langsam ihre Bestandteile in seinen Hosenbeinen verstaute. Die Gestalt durchwühlte nun die verborgenen Taschen nach etwas
     anderem, an die Wand gepresst und den Kopf in alle Richtungen drehend.
  


  
    »Wonach suchst du denn?«, flüsterte der Todlose. »Seil und Steigeisen?« Einen Moment später war der schmale dunkle Umriss wieder in Bewegung, kletterte gleichmäßig auf das Abflussrohr zu. Der Mörder nickte wieder. Die Art, wie dieser feindliche Agent sich flach ausbreitete und sich geschickt mit Hand und Fuß absicherte, ließ den geübten Umgang mit Kletterklauen erkennen.
  


  
    »Ja, ein echtes Talent.« Der Todlose lachte leise. »Aber das wird nicht reichen. Ich werde warten, geduldig, besonnen und bereit, in deinem schwächsten Moment zuzuschlagen. Und wenn ich erst entdecke, wo deine Schwächen liegen …«
  


  
    Er schob das Fernglas mit einem leisen Klicken zusammen.
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    ELF
  


  
    UNER WARTETER FREUND
  


  
    Moon hing mit einer Hand an der steinernen Öffnung des Abwasserkanals und packte mit der anderen seine zweite Kletterklaue. Nachdem er die Sichtverschmelzung unterbrochen hatte, hatte er sich wie gewöhnlich verwirrt gefühlt. Dieses Mal schien die mentale Verwirrtheit aber länger anzuhalten. Ein dünnes Wasserrinnsal floss neben ihm aus dem Kanal. Es roch nicht zu schlecht, also lehnte Moonshadow sich vor und hielt seinen Kopf in der Kapuze unter die Kaskade. Der Schock durch das kalte Wasser machte seinen Kopf etwas klarer, aber er wusste, er konnte nicht warten, bis auch die letzte Spur der Verbindung verblassen würde. Allzu bald würde der Mond aufgehen.
  


  
    Er zog sich nach oben und dann kroch er in die muldenförmige Öffnung des Kanals. Dabei löste er seine linke Schulter aus der Gelenkpfanne. Er bereitete sich auf den Schmerz vor. Sei ne rechte Faust steckte er unter seine linke Achsel und drückte stetig die Schulter aus ihrem Ge lenk. Es gab ein lautes, unschönes Knacken. Moon biss sich fast auf die Zunge und unterdrückte ein schmerzhaftes Stöhnen.
  


  
    Seine Augen füllten sich mit Tränen, die Zähne biss er fest aufeinander. Dann milderte sich der schreck liche Schmerz zu ei nem dump fen, stetigen Pochen. Er winkelte seine rechte Schulter an, zog sein Kinn eng an den Körper und zwängte sich mit dem Kopf voran in das Rohr. Moon schob sich auf seinem Bauch durch eine dün ne Schicht Wasser voran, sein ausgekugelter Arm hing herunter und schabte an dem steinernen Inneren des Rohrs entlang. Es gab einen dumpfen Laut, dann ein Ge räusch, als ob sich irgendwo über ihm ein großes Tor schlösse. Er erstarrte, blickte auf und lauschte nervös.
  


  
    Wenn er hier drinnen entdeckt würde, wäre er schutzlos. Groundspider hatte ihm von einem Shinobi erzählt, der einmal in einem ähnlichen Rohr gefangen worden war. Die Feinde des Mannes hatten Öl in den engen Tunnel gegossen und ihn dann angezündet. Der verzweifelte Spion war gerade so mit seinem Leben davongekommen, indem er - in Flammen stehend - in den Graben getaucht war und furchtbare Verbrennungen erlitten hatte.
  


  
    Von oben drangen keine Geräusche mehr an sein Ohr. Er bewegte sich weiter, ängstlich lauschend.
  


  
    Als er in dem dunklen, beengten Tunnel etwa sechzig Schritte weit gekommen war, roch er weiter vorne nasses Fell. Ein Tier. Vielleicht eine Ratte? Wenn Badgers Karte der Burganlage korrekt war und Moons Schätzung darüber zutraf, wie weit er in zwischen gekommen war, dann befand er sich jetzt unterhalb des gro ßen Burghofes, in der Nähe des Burgfrieds. Die äußeren Herrenhäuser, Wachquartiere 
     und Landschaftsgärten lagen alle schon hinter ihm. Vor ihm zeichnete sich der Hauptturm des Burgkomplexes ab. Um dessen Fundament herum lagen Wohngebäude, Ställe und Küchen und darüber die Herrschafts- und Audienzräume. Und das Wichtigste war, dass ganz oben im Burgfried die Schatzkammer untergebracht war.
  


  
    Das Rohr erhellte sich, je weiter er vordrang, und plötzlich konnte er die Sil houette einer Kreatur vor sich erkennen. Ihre spitzen Ohren rieben an der Decke des Rohrs. Moon glitt weiter, sei ne Augen auf das Tier gerichtet, bis er wusste, was es war. Es handelte sich um eine schlanke Katze der Rasse, die als Kimono-Katze bekannt war. Sie kaute zufrieden auf dem Rest einer Ratte. Genau hinter ihr verbreiterte sich das Rohr und es wurde noch heller. Moon erreichte das fressende Tier. Es blickte ihn neugierig an, dann drehte es sich um und trippelte weiter, die Ratte im Maul. Moon runzelte die Stirn. Diese Katze war sonderbar. Das schwarz-weiße Muster auf ihrem Rücken äh nelte ei ner Frau, die ei nen Ki mo no trug, die traditionelle japanische Kleidung, daher der Name Kimonokatze. Katzen, die mit dieser Markierung geboren wurden, galten als heilig und durften im Bereich von Tempeln leben, deshalb wurden sie auch Tempelkatzen genannt. Aber diese glich keiner, die er je gesehen hatte: Sie hatte ei nen langen Schwanz. Der Schwanz der Tempelkatze war normalerweise kurz, breit und fast dreieckig.
  


  
    »Du bis anders. Ein Einzelgänger wie ich, stimmt’s?«, flüsterte Moon der Katze zu.
  


  
    Sie blieb ste hen und drehte sich zu ihm um, dann ließ sie ein leises Miauen hören, als ob sie ihm zustimmte. Er zuckte zusammen. Dieser Laut könnte Aufmerksamkeit erregen. Die Katze hastete voran, bis sie unter einem eisernen Tor stehenblieb. Moon lauschte aufmerksam und prüfte die feuchte Luft, bis er zu dem Tier aufschloss. Der Geruch nach alter Sojasauce, verschüttetem Sake und angebranntem Reis verriet ihm, dass sie die Küche am Fuße des Burgfrieds erreicht hatten, und dank seiner scharfen Ohren wusste er, dass sich im Mo ment niemand hier aufhielt.
  


  
    Laternen- oder Kerzenlicht drang durch das eiserne Tor und Moon zog sich da runter hin durch. Die Eisenstäbe standen gerade weit genug auseinander, dass er sich ohne ausgekugelte Schulter durchzwängen konnte. Moonshadow hatte jetzt gerade genug Platz, um sich hin zuknien und über sei nen Körper nach seinem baumelnden Arm zu greifen. Noch einmal stellte er sich innerlich auf Schmerzen ein. Die Katze neigte ihren Kopf und beobachtete aufmerksam jede seiner Bewegungen.
  


  
    Mit einem stumpfen Schnappen renkte er seine Schulter wieder ein. Die Katze schreckte bei dem Geräusch zurück, ließ die Ratte fallen und sprang nach oben durch das Gitter. Moon wischte sich Schmerzenstränen aus den Augen, dann kletterte er der Katze langsam nach. Er kam auf die Füße und streckte sich behutsam. Er befand sich jetzt in der Vorratskammer der Küche, nicht in der Küche selbst. Die Katze beobachtete ihn, ihr Schwanz zuckte hin und her.
  


  
    Sein Geist war jetzt frei von der Verbindung mit dem Karpfen, Kraft und Energie kamen zurück. Gut so, dachte er. Er würde sie brauchen.
  


  
    Der Vorratsraum war ebenso schattig wie die dahinterliegende Küche. Beide wurden in regelmäßigen Abständen von einer Reihe von Eisenlaternen erleuchtet. Moon hörte schwache Atemzüge. Im nahe gelegenen Korridor versteckte sich der erste von vielen Nachtwächtern. Aufmerksame, handverlesene Samurai, jeder ausgestattet mit zwei Schwertern.
  


  
    Er nahm seinen Rucksack ab und leerte ihn aus. Fest faltete er seine Tageskleider und den Rucksack selbst zusammen und verstaute alles in den Beintaschen seiner Rüstung. Jetzt, nur mit dem Schwert auf seinem Rücken, bot er einem Feind kaum Angriffsfläche.
  


  
    Er zwängte sich in eine dunk le Ecke und starrte die Tempelkatze an, die in der Nähe der halb geöffneten Schie betür zur Küche saß und ihre Schnurrhaare putzte. Er würde sie zur Beobachtung nutzen, bevor er sich bewegte, aber nur auf der am wenigsten anstrengenden Ebene, um sich seine Energie aufzusparen.
  


  
    Moon schloss die Augen. Sei ne Hände zitterten. Die Katze saß kerzengerade, neigte den Kopf und blickte ihn direkt an. Zum ersten Mal sah er sein Gesicht durch die Augen eines Tiers. Der übliche schimmernde, wässrige Schatten war da, und doch waren seine Züge klar erkennbar. Die Erfahrung, sich selbst zu sehen, war merkwürdig und verunsicherte ihn.
  


  
    Er öffnete seine schläfrigen menschlichen Augen. Durch den scharfen Blick der Kat ze sah er eine unerwartete Farbe oberhalb seiner hohen Wangenknochen schim mern. Jetzt, da er mit diesem Tier verbunden war, glühten die Pupillen seiner ungenutzten Augen in einem zartgrünen Farbton. Passierte das jedes Mal? Moon sah sich selbst die Stirn runzeln, als plötzlich ein merkwürdiger, scharfer Geschmack in seinem Mund auftauchte, von dem er hoffte, dass es nicht der Geschmack einer frisch geköpften Ratte war - und die Küchendüfte wurden geradezu überwältigend.
  


  
    Die Tempelkat ze dreh te sich weg, lief durch die halb offene Schiebetür, begierig, wieder ihre Runden aufzunehmen. Moon beobachtete sie genau und nahm jedes Detail auf, das die Katze sah, als sie auf der Suche nach Futter durch die Küche streifte.
  


  
    Ihr Blick glitt auf die mit Papier ausgekleidete Wand und den Schatten eines Korridorwächters, der groß und still draußen stand. Die Katze sprang auf eine lange Bank, wich einem Fischmesser aus, das darauflag, dann sprang sie auf eine gro ße eiserne Kochplatte, die an einer Wand befestigt war und von einem gemauerten Torbogen eingerahmt wurde. Auf der Platte kauernd, sah sich die Katze um, bevor ihr Blick nach oben glitt. Moon nickte, als er und die Katze das Gleiche erblickten.
  


  
    Ein runder Rauchfang aus Ziegelsteinen, der installiert worden war, damit die Dämpfe aus der Küche abziehen konnten, zeichnete sich über der Kochplatte ab. Er hat te keine Gitter, Netze oder Winkel und 
     war groß genug, dass Moon hineinklettern konnte. Er musste in ei nen Schornstein münden. Doch Moon erinnerte sich weder an einen Rauchfang noch einen Schornstein auf Badgers Karte. War er neu? Und wenn ja, was war sonst noch kürzlich verändert worden? Auch nur eine einzige besonders starke Tür, ein unerwartetes Gitter oder neue Balken konnten seine komplette Mission zunichtemachen.
  


  
    Der Wachtposten draußen hustete, dann ächzte er leise, als er sich streckte. Durch die Katze beobachtete Moon den Schatten des Mannes. Er schritt in kleinen Kreisen nahe der Küchentür auf und ab. Er räusperte sich und spuckte offensichtlich in ein kleines Papiertaschentuch. Die Katze und Moon sahen beide, wie er den Kopf scharf in Richtung Küche wandte.
  


  
    Wollte der Wächter hereinkommen, um sich ein Glas Wasser zu holen? Es wurde Zeit zu gehen!
  


  
    Moon brach die Verbindung mit der Katze ab und kroch schnell über den Boden durch die halb geöffnete Tür in die Küche. Die Katze sprang von der Kochplatte und folgte mit zuckender Nase ir gendeinem vielversprechenden Geruch.
  


  
    Moonshadow kletterte wie eine riesige Spinne auf die Kochplatte und unter den Ab zug. Den Wachmann jetzt mit seinen eigenen Blicken verfolgend, tastete er nach seinen Kletterklauen.
  


  
    Der Wächter kam auf die Küche zu. Moon streifte sich die Klauen über die Hände. Der Wächter griff nach der papiernen Tür. Als sie schwach rasselte und sich langsam öffnete, schob Moon seine Hände, dann 
     seinen Kopf und seine Schultern nach oben in den Abzug und stemmte sich mit den Klauen als Stützen an den Seitenwänden ab. Die äußere Tür glitt auf und der Mann stahl sich auf der Suche nach einer Tasse in die Küche. Eine Sekunde bevor sein suchender Blick die Kochplatte traf, waren Moons Füße in der Abzugshaube verschwunden.
  


  
    Moon kletterte geräuschlos, aber eilig in den Schornstein, die Dornen seiner Klauen fanden Halt in den schmalen Fugen zwischen den Ziegelsteinen. Die Beine gespreizt, die Füße gegen die einander gegenüberliegenden Wände gedrückt, kletterte er höher und horchte auf die Geräusche des Mannes unter ihm in der Küche. Sie hallten zu ihm hoch und wurden dabei immer schwächer. Er hustete noch einmal.
  


  
    Das Geräusch von Wasser, das aus einem Krug gegossen wurde. Das Grum meln des Wächters, wie er am Rand der Kochplatte saß und trank. Moon blickte hinab. Das war knapp!
  


  
    Der Kamin kam bei einer sanft gewundenen Regenrinne auf halber Höhe des Burgfrieds heraus, die Öffnung war mit einem eigenen kleinen ziegelbedeckten Dach geschützt. Moon schob sich aus dem Kamin heraus, drehte seine schmerzende linke Schulter und kletterte dann weiter.
  


  
    Jetzt bewegte er sich unter einem frischen, sternklaren Himmel. Die kalte Nacht stach ihm in die Augen, als er an den massiven Steinen und den hölzernen Balken zu Silberwolfs Turm hochkletterte. Schließlich klinkten sich seine Klauen an den 
     Ziegeln des höchsten Daches des Burgfrieds ein. Moon hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann blickte er über die ganze Burganlage.
  


  
    Hoch und schmal stand der Burg fried allein in der Mitte eines Rechtecks, das von den äußeren Gebäuden der Burg und deren Dächern gebildet wurde, hinter denen die Wallanlage und der Burggraben lagen.
  


  
    Das äußere Rechteck und der Turm wa ren oberirdisch verbunden, aber nur an einer Stelle. Ein breiter Gang mit einer winzigen Brücke lief vom Regendach, wo der unerwartete Kamin geendet hatte, zu einer Ecke des äußeren Rechtecks.
  


  
    Der Gang war offensichtlich eine Plattform für Bogenschützen. Von dort aus konnte ein Bogenschützenregiment die Burg für den Fall verteidigen, dass die äußere Verteidigung versagt hatte. Er studierte die Anlage. Sollte die verzweifelte Verteidigung durch Bogenschützen auch noch versagen, gab es lange Taue am Ende des Re gendaches, die gekappt werden konnten, sodass die Plattform fiel und vom Burgfried getrennt wurde. Eindringlinge konnten sie so nicht benutzen. Moon nahm seine Klauen ab, während er den Gang beobachtete. Er schien leer zu sein, unbesetzt, aber da Silberwolf kein Narr war, wurde er sicher von irgendwo aus bewacht.
  


  
    Er schaute auf die schwachen Lichter der Stadt, dann nahm er wieder die Anlage der Burg in sich auf. Der Gang führte zu derselben Ecke des äußeren Vierecks, von der es eine Leitung über den Graben zu der Sake-Brauerei gab.
  


  
    Moon sah sich um. Würde er die Kat ze noch einmal sehen? Er war jetzt so angespannt wie nie, und ihre Anwesenheit hatte seltsam tröstlich gewirkt, die Verbindung mit ihr war ungewöhnlich stark gewesen. Aber das Dach blieb still und ru hig. Das Tier war seiner Wege gegangen. Moon beruhigte seinen Atem, soweit er es vermochte, verstaute seine Eisenklauen und sah auf die Dachziegel zu seinen Fü ßen. Das war es! Er erinnerte sich an Eagles letzte Worte in Edo.
  


  
    Vergiss nie deine nützliche Stellung im Universum. Es kann keine größere Ehre geben, als zum Shinobi des Shogun ausgebildet zu werden, für ihn dein Leben zu riskieren oder gar zu verlieren. Der wahre Test dieser Ausildung sollte gerade jetzt folgen. Es war Zeit, sich die Ehre - und das Vertrauen, das man in ihn gesetzt hatte - zu verdienen. Sein Magen zog sich zusammen, sein Herz klopf te. Er versuchte, seine Gedanken von Angst zu befreien.
  


  
    Nach den Erkenntnissen des Ordens vom Grauen Licht waren die Pläne jetzt genau unter seiner Nase, oder besser gesagt unter seinen Sandalen. Präzise formuliert warteten sie im obersten Zimmer des Burgfrieds, verschlossen in einem chinesischen Kasten neben einem viel größeren eisernen Schatztresor. Dieser größere, verlockendere Safe war nichts anderes als eine List, ein falsches Ziel, das gewöhnliche Diebe ablenken sollte. Moon bewunderte den Mut des Eindringlings, der den Orden vom Grauen Licht mit diesen detaillierten Informationen versorgt hatte. Kurz bevor er Edo verlassen hatte, hatte Eagle - 
     mit großer Bewunderung - von dieser Agentin gesprochen. Er hatte gesagt, dass sie einer Frau, einer ehemaligen Waise wie Moon, viel zu verdanken hätten. Sie hatte in der Burg gearbeitet, bevor sie ihr Ertrinken im Burggraben simuliert hatte.
  


  
    

  


  
    Moonshadow zog den Winkel zum Anheben der Ziegel aus seinen Beintaschen, benutzte ihn geschickt und löste zwei große Dachziegel aus ihren hölzernen Rahmen. Er setzte sie dicht neben das Loch, das er so geschaffen hatte, legte einen auf den anderen, sodass er, wenn er auf seiner Flucht durch das Loch verfolgt würde, die Ziegel mit einem leichten Stoß auf den Kopf seines Verfolgers fallen lassen konnte.
  


  
    Er schwenkte seine Füße vorsichtig in das schwarze Loch zwischen Dach und Zimmerdecke, bereit hinabzusteigen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er ein beunruhigendes Detail. Er drehte den Kopf, um festzustellen, ob er richtig gesehen hatte. Ja! Ein Schweißtropfen rann ihm die Wirbelsäule hinab.
  


  
    Der Himmel im Osten wurde heller. Die Mondsichel war im Be griff aufzusteigen. Noch kei ne Pläne, und schon zeitlich in Verzug.
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    ZWÖLF
  


  
    DIE BEUTE
  


  
    Als er sich erst einmal innerhalb des Dachraumes befand, presste Moon ein Ohr an die Deckenbretter. Er prüfte, ob aus der Schatzkammer Geräusche drangen. Nichts.
  


  
    Moon zog die Einbruchswerkzeuge aus seinen Hosentaschen. Mit einer der scharfen Klingen hob er ein hölzernes Deckenkarree ab und schob es beiseite. Er ließ seinen Kopf durch die Öffnung hängen und wartete, bis sich seine Augen an das schwache Licht im Zimmer gewöhnt hatten. Eine Kerze in einem Eisenhalter brannte in der Mitte des po lierten Hartholzbodens. Eine weitere leuchtete zwischen den beiden einzigen Möbelstücken, die er ausmachen konnte: einer extravaganten chinesischen Holztruhe und einem viel größereren, schlichteren Safe aus rauem schwarzem Metall, der da neben stand. Beide hatten eingebaute Schlösser, beide große Schlüssellöcher. Sie standen nebeneinander unter dem ein zigen Fenster des Raumes, das mit Läden versehen und verriegelt war.
  


  
    Alles sah aus, wie die Spionage des Ordens vom Grauen Licht es vorhergesagt hatte. Moon seufzte erleichtert. Außerdem sah es zu leicht aus, um 
     wahr zu sein. Er nahm die Spu le mit der verstärkten Schnur aus ei ner Tasche in sei ner Hose. Moon wickelte die Schnur ab, dann senkte er das Gewicht an ihrem Ende langsam hinab, bis es den Boden berührte. Während er die Leine mit geringstmöglichem Druck kontrollierte, zog er das Gewicht über eine Bodenplanke zur nächsten. Als es mehrere polierte Bretter überquert hatte, schwebte das Gewicht plötzlich nicht mehr frei, und Moon, der die Spannung des Stricks mit seinem Zeigefinger überprüfte, spürte, wie es hängen blieb. Sein Blick folgte der Schnur bis zum Boden und suchte, was sie gebremst hatte. Da war es, genau wie er vermutet hatte, verborgen im Schatten unterhalb des Kerzenscheins.
  


  
    Ein schwarzes Drahtkabel, genauer gesagt mehrere dünne Kabel überquerten den gesamten Boden ungefähr eine Handbreit über den Bodenpaneelen. Sie waren ausgelegt, um jeden Eindringling zu Fall zu bringen, der von der verstärkten Schiebetür zum Fensterbereich gelangen wollte. Er hing kopfüber aus dem Loch in der Decke, drehte den Kopf und verfolgte den Verlauf der Kabel. An jedem Ende waren sie mit gro ßen Bambusglockenspielen verbunden. Er biss sei ne Zähne aufeinander. Es musste eine Wache geben - oder mehrere - genau außerhalb des Zimmers, bereit zuzuschlagen, sobald auch nur das leiseste Geräusch von dieser Alarmvorrichtung erklang.
  


  
    Moon zog seine Tastleine wieder ein, dann zog er sich hoch und schlüpfte durch den Dachraum, bis er sich direkt oberhalb der chi nesischen Kiste befand. Er hob und verschob ein weiteres Holzkarree. Nachdem
     er die Entfernung zu der Truhe eingeschätzt hatte, ließ er sich von der Decke herab. An den Fingerspitzen hing er am Rand des Lochs, das er ge macht hatte, überprüfte noch einmal den Rest des Raumes, dann ließ er sich lautlos auf die Truhe fallen.
  


  
    Bei den meisten Missionen würde er die Kerzen löschen, bevor er zur Tat schritt, indem er die Tastleine über die Flam men senkte und ei nige Tropfen Wasser die Leine hinabrinnen ließ. In dieser Situation jedoch war das Licht ihm wie ein Verbündeter. Er musste jederzeit die Kabel der Glockenspielfallen erkennen können. Er musste die Pläne kontrollieren, bevor er mit ihnen floh, für den Fall, dass Silberwolf einen zweiten Trick bereithielt: eine Attrappe - falsche Pläne. Wenigstens war er darauf vorbereitet worden. Dank Badger wusste Moon genau, auf was er achten musste, wenn er die Dokumente überprüfte, und wie er deren Echtheit erkennen konnte.
  


  
    Er kauerte sich auf der Truhe zusammen, im Bewusstsein der Gefahr, dass sich überall auf den Bodenbrettern weitere verborgene Fallen befinden konnten. Die Bretter selbst konnten so bearbeitet sein, dass sie an einanderrieben und wie Nach tigallen sängen und damit die Wachen - und den Tod - mit den süßesten Tönen auf seine Spur brächten. Er erinnerte sich an Badgers detaillierten Bericht über einen genialen Alarm-Boden im inneren Korridor des Schlosses von Nijo, wo vor ei niger Zeit ein Spion des Ordens vom Grauen Licht tödliche Wunden erlitten hatte, nachdem die Pa neele unter dem Gewicht seiner Füße gesungen hatten. Moon lehnte 
     sich nach vorne, arbeitete sich mit sei nem kleinen eisernen Haken und den dünnen Klingen von oben nach unten und versuchte sich so an dem eingebauten Schloss der Truhe.
  


  
    Als ein leises Klicken erkennen ließ, dass er den Mechanismus überwunden hatte, sprang er vom Truhendeckel und hängte sich an die Sei te des schwarzen Eisentresors, der daneben stand. Mit einem Fuß stieß Moon die Truhe auf. Als der Deckel sich hob, ertönte ein leises Zischen, und mithilfe eines Federmechanismus sprang eine Klinge geradewegs aus der nach Kampfer duftenden Truhe. Moon schloss dankbar die Augen. Wenn er schlampig und sorg los ge wesen wäre, auf dem Boden gestanden und sich unklug über die Kiste gebeugt hätte, hätte die Klinge, die jetzt im Kerzenschein glänzte, ihm das Kinn aufgeschnitten.
  


  
    Immer noch an die Seite des Tresors geklammert, beugte er sich jetzt vor und schwebte über der geöffneten chinesischen Truhe. Mit dem eisernen Haken fischte Moon nach ihrem außer der Klingenfalle einzigen Inhalt. Es war eine verstöpselte Röhre aus poliertem Bambus, die an einem festen Lederriemen hing. An dem Haken baumelte sie vor Moons Augen hin und her. War das die richtige Beute? Der Verpackung nach, ja.
  


  
    Er musste irgendwo stehen, damit er beide Hände frei hätte, um die Plä ne zu überprü fen. Mit ei nem Fuß schloss Moon den Deckel der Truhe sorgfältig. Die federgeführte Klinge zog sich zurück, indem sie sich automatisch wieder einfaltete, die Falle rastete
     mit einem doppelten Klicken wieder ein, als der Deckel gesenkt wurde. Er nickte. Sollten diese Pläne sich als die falschen erweisen, würde er die Truhe wieder öffnen und sie zurücklegen. Moon streckte sich und kletterte wieder auf den Deckel der Truhe. Er beruhigte seinen Atem und verstaute seine Werkzeuge in den Beintaschen.
  


  
    Er lehnte sich nä her zum Kerzenschein und löste den Stöpsel aus der Bambusröhre. Vorsichtig zog er eine ein zelne Rolle handgeschöpften Papiers daraus hervor.
  


  
    Moon glät tete die Plä ne und be trachtete sie von oben nach unten. Sofort sagte ihm sein Instinkt, dass es die echten waren. Eine Reihe technischer Zeichnungen mit Beschriftungen in einer fremden Sprache zeigten einen besonderen Apparat. Er ähnelte einer Muskete, aber ein Abschnitt in der Mitte, nahe der Abzugsvorrichtung, wölbte sich bauchig vor, wie bei einer Kürbisflasche. Weiter unten auf der Seite zeigte eine Schnittzeichnung dieses vorgewölbten Teils sechs verschiedene Kammern in de ren Innerem. Jede ein zelne Kam mer ent hielt eine eigene Bleikugel, Werg und Schießpulver. Eine Zahnradvorrichtung an jedem Ende bedeutete, dass dieses kalebassenähnliche Magazin sich drehen konnte und somit den Gewehrlauf erst mit ei ner Kammer auf eine Linie brachte, dann mit der nächsten.
  


  
    Unten auf dem Blatt tru gen die Plä ne ein merkwürdiges Stempelzeichen, nach dem Moon Ausschau halten sollte, das Warenzeichen des Schwarzmarkthändlers, mit dem Silberwolf das Geschäft abgeschlossen
     hatte. Also waren es wirklich die echten Pläne.
  


  
    Moon schluckte. Er hatte gewusst, dass seine Mission war, Pläne für eine Waffe abzufangen, die Silberwolf einen enormen Vorteil verschaffen würde. Einen inakzeptablen Vorteil in den Händen einer Person, die eine Rebellion anzetteln wollte. Doch was für eine Waffe war das! Jetzt, da er die Details vor sich hatte, schockierten ihn die möglichen Auswirkungen dieses grausamen Apparats.
  


  
    Die Kriegsführung, die alt hergebrachte Kunst von Japans herrschender Klasse, wäre nie wieder, was sie einmal gewesen war. Jeder Soldat, der so eine Waf fe trüge, hätte sechs Schuss in rascher Folge, bevor er nachladen müsste. Das war genug Schießpulver, um eine angreifende Kavallerie niederzumachen oder ganze Reihen bewaffneter Männer. Er schüttelte den Kopf, als er sich eine lange Reihe solcher Schützen vorstellte. Und gar eine ganze Armee von ihnen!
  


  
    Diese Waffe würde bestimmen, wer das Land regierte. Nahkampftechniken würden ihre Bedeutung verlieren, und was würde aus dem Ehrenkodex auf dem Schlachtfeld? Die alte Art zu kämpfen war gewesen, sich seinen Gegenr auszuwählen, sich mit Namen vorzustellen, eine Herausforderung auszusprechen und sich dann zu du ellieren! Es brauchte Mut, dem Gegner beim Zweikampf in die Augen zu sehen.
  


  
    Um auf ei nen entfernten, gesichtslosen Feind zu feuern, brauchte es keine Ehre und keinen Mut. Silberwolf hatte nicht nur die Absicht, das Land zurück
     in den Kriegs zustand zu stürzen. Er würde einen Zukunftskrieg über das Land bringen, mithilfe einer hässlichen neuen Wissenschaft, wie sie Japan nie gekannt hatte.
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, dem ehrlosen Kriegsherrn diesen gefährlichen Vorteil zu nehmen: indem er dafür sorgte, dass entweder niemand oder jeder diese Pläne hatte. Moon starrte auf das Innenleben dieser Waffe des Menschenuntergangs. Es lag nun in seiner Hand, diesen Albtraum im Keim zu ersticken.
  


  
    Er rollte die Pläne wieder zusammen und steckte sie zurück in das Bambusrohr. Er schlang sich den Strick um den Hals und steckte das Rohr vorsichtig in seine Jacke, indem er es sowohl unter seine Tarnkleidung als auch unter sein Maschengewand schob. Das Rohr würde die Pläne trocken halten, wenn er über den Graben fliehen musste. Aber kam das Schwimmen draußen überhaupt noch infrage? Sein Blick huschte zum Fenster. Der Schein unter den Läden war unmissverständlich. Moon fluchte. Der Himmel wurde immer heller. Über den Graben zu fliehen, kam nicht mehr in Frage, denn in kürzester Zeit würde die Mondsichel diesen schattigen Graben in eine Schießhalle für Bogenschützen verwandeln.
  


  
    Er stellte sich aufrecht auf die Truhe, dann beugte er seine Knie und machte sich bereit, sich nach oben in das zweite Loch, das er in die Decke gemacht hatte, abzustoßen.
  


  
    In der Ferne erklang ein Muschelhornsignal, in der 
     Art, wie es in der Schlacht eingesetzt wurde. Moon drehte sich der Magen um, sein Herz begann zu rasen. Was ging dort vor sich? Er hatte doch keine Fal len ausge löst! Pa nisch blickte er sich um. Oder doch? Ein Alarmgong erklang vom äußeren Geviert der Burganlage. Sie wurden doch nicht angegriffen! Nicht zu dieser Stunde!
  


  
    Warnrufe erklangen von irgendwo weit unten im Burghof. Er hörte das drängende Klappern von Fußschritten auf höl zernen Stufen. Wachen, jede Menge Wachen. Sie waren innerhalb des Burgfrieds, noch eine Ebene tiefer, kamen aber rasch näher. Wie hatte man ihn entdecken können?
  


  
    »Sie sehen ihn!« Eine ener gische Stimme leitete die Nachricht im Korridor vor dem Tresorraum weiter. Moon zuckte zurück. »Der Eindringling klettert wieder hinunter!«
  


  
    Nein, das tat er nicht. Moon wandte verblüfft seinen Kopf zur Seite. Der Mann draußen beschrieb etwas, das er noch gar nicht getan hatte! Es sei denn -
  


  
    Er blinzelte verwirrt. Es sei denn, sie hatten einen anderen Eindringling beobachtet?
  


  
    Ein unterdrücktes Miauen drang vom Dach her zu ihm und hallte im Dachraum wider. »Gutes Timing«, grummelte Moon. Ausgerechnet jetzt wollte die Kat ze ihre Freundschaft auffrischen? Er hörte noch ein Miauen, dann einen dumpfen Laut und ein Kratzen, als die Dachziegel, die er übereinandergeschichtet hatte, in das Loch fielen, das er gemacht hatte. Moon lauschte, wie aus dem Krat zen 
     ein Knirschen wurde, und hielt erschreckt inne. Diese verdammte Katze! Sie hatte versucht, ihm durch das Dach zu folgen, die Ziegelfalle ausgelöst und damit sein Schlupfloch für die Flucht blockiert! Jetzt maunzte das Tier auf dem Dach über ihm, beleidigt, dass es nicht zu ihm gelangen konnte.
  


  
    »Kontrolliert die Schatzkammer!«, dröhnte die tiefe Stimme eines Wachmanns in der Nähe. »Da könnten noch andere sein!«
  


  
    Moon blickte zur Tür, dann wie der zur Decke, augenblicklich verwirrt. Er saß in der Fal le! Was sollte er tun? Auf den Korridordielen des Turmes stampfte es, der Lärm kam rasch näher. Er hörte ein Schlurfen, dann ein scharfes Krachen, dann erzitterte die schwere Schiebetür zur Schatzkammer. Moon kauerte sich auf der chi nesischen Truhe zusammen und hielt den Atem an. Die verstärkte Tür flog auf.
  


  
    Ein Dutzend Samurai standen davor, ihre langen Schwerter hatten sie schon gezogen. Moons Hand glitt zu seinen Beintaschen und tastete nach den Shuriken und den Rauchbomben.
  


  
    »Da ist ei ner!« Ein kraft voll aussehender Samurai deutete auf ihn. »Packt ihn!«
  


  
    Mit dem Gebrüll eines einzigen Mannes stürmten die zwölf Samurai herein.
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    DR EIZ EHN
  


  
    ENTDECKT!
  


  
    Er schleuderte eine Rauchbombe auf den Boden und sprang dann in die Öffnung über ihm.
  


  
    Mit einem tiefen Zischen füllte weißer Rauch im Nu den Tresorraum. Die Samurai stürzten herein, stolperten über die niedrigen schwarzen Kabel und lösten die Glockenspielfallen aus, während sie versuchten, dahin zu ren nen, wo sie Moonshadow gerade noch gesehen hatten.
  


  
    »Schlagt nicht zu, bis ihr ihn seht!«, rief der Schwertkämpfer, der sie anführte. »Verletzt euch nicht gegenseitig!«
  


  
    Die Bodenbretter erzitterten, die Glockenspielfallen klingelten ununterbrochen. Moon hing von der Decke, seine Beine schwangen hin und her. Unter ihm stießen sich die Samurai neben der chinesischen Truhe gegenseitig um. In kürzester Zeit entstand ein dichtes Gewimmel. Moon stieß sich fest ab und ließ sich auf die Schultern des Mannes fallen, der der Tür am nächsten war. Der Samurai fletschte die Zähne, als er merkte, dass Moon auf ihm landete und ihn der Stoß rückwärts zu Fall brachte.
  


  
    Vor den torkelnden Samurai sprang Moon auf den Boden, hechtete zur Tür und drehte sich blitzschnell 
     um. Er schob die Tür zu und ließ den höl zernen Riegel einrasten, während die zwölf von innen dagegen drückten. Moon rannte den Korridor entlang, bis er zu einem Fenster kam. Die Läden waren offen. Er sprang auf das Fensterbrett, fischte seine Klauen heraus und streifte sie über. Dann ließ er sich schnell an der Wand des Burg frieds herab. Als er das Fenster verließ und an einer Seite des Burgfrieds hinabzuklettern begann, hallte der Korridor, den er gerade verlassen hatte, vom Lärm ren nender und rufender Männer wider. Er kletterte schneller.
  


  
    Die Mondsichel erhellte jetzt die Berge und goss Licht über die Ziegel und Balken des Burgdachs. Schatten schossen unten im Burghof hin und her, und rasende Schreie ließen erkennen, dass eine ganze Armee von Wachen jetzt um den Burg fried und den Tresorraum zusammenlief.
  


  
    Gut, nickte Moon. Sollte diese Ablenkung nur so lange wie möglich anhalten, während er sich einen Weg nach drau ßen bahnte! Er ließ sich sanft auf das Regendach gleiten und blickte in alle Richtungen. Er war jetzt auf halber Strecke den einzeln stehenden Turm hinabgelangt. Was war der schnellste Weg aus der Burg? Er starrte am Kamin vorbei auf die einsam daliegende Brücke für die Bogenschützen. Sie würde ihn direkt in das äußere Geviert bringen!
  


  
    Im Schatten zusammengekrümmt, verstaute Moon seine Klauen, dann lauschte er und beobachtete die Brücke. Kein Lebenszeichen. Der Lärm einer panikartigen Suche erklang immer noch von oben aus dem Turm, aber in diesem kleinen Teil der Burg 
     war alles still. Er nickte entschlossen. Ergreife die Gelegenheit, wenn sie sich dir bietet! Moon stand auf und huschte geduckt über das Regendach.
  


  
    Als er am Ka min vorbeikam, spürte er plötz lich, dass jemand dicht hinter ihm war. Moon wirbelte herum, aber der Feind sprang schon von dem winzigen Dach des Ka mins. Neben seinem Kopf schimmerten Fingerknöchel auf. Moon wirbelte rückwärts und erhaschte einen Blick auf sei nen Angreifer: eine schlanke Gestalt, wie er in ei nen dunklen Nachtanzug gekleidet, auf dem Rücken ein Schwert. Es gab also tatsächlich noch einen Spion!
  


  
    Moon schlug ein Rad, um sich zu ent fernen und wieder einen aufrechten, sicheren Stand zu haben, eine Hand legte er auf den Griff seines Schwerts. Seine Kinnlade fiel he rab. Das Dach war leer. Wo war er geblieben?
  


  
    Plötzlich krachte ein Knie von hinten in seinen Rücken. Er stolperte und stöhnte auf. Dieser Feind konnte wirklich springen! Moon drehte sich schnell um, brachte seine Fäuste in Angriffsstellung und machte eine Scherenbewegung, um einen mächtigen Schlag auf seinen Hals abzuwehren. Sein gelenkiger Angreifer wechselte leichtfüßig die Position und wischte ihm die Füße unter dem Körper weg. Er krachte seitwärts auf die Dachziegel und war gezwungen, seine Arme einzusetzen, um den Sturz abzufangen. Als er sah, dass Moon für einen Moment hilflos war, machte sein unbekannter Feind einen Satz, ließ sich auf ihn fallen und drehte sich geschickt um, sodass er ihn mit den Ellbogen
     hart zwischen den Augen traf. Die Kraft des Schlags schleuderte Moons Kopf nach hinten. Sein Blick auf das Dach war plötzlich verschwommen. Er versuchte aufzustehen. Seine Glieder waren taub. Er schnappte nach Luft und musste sich eingestehen, dass der gerissene Angriff auf sein Nervensystem ihn paralysiert hatte. Jetzt war er leichte Beute. Moon versuchte, wieder Gewalt über seine Beine zu gewinnen. Sie fühlten sich an wie tot. Der Feind ragte über ihm auf und studierte seinen Tarnanzug.
  


  
    An die Ziegel gedrückt, wartete Moonshadow auf eine Schwertspitze oder -schneide, die ihn treffen würde. Aber weder das eine noch das andere passierte. Anstatt eine Klinge hervorzuziehen, kauerte sich sein Angreifer nieder und rammte eine Hand in den vorderen Teil von Moons Jacke: Schmale Finger tasteten nach dem Bambus mit den Plä nen. Wieder versuchte Moon, auf die Füße zu kom men, und dieses Mal ge horchten sie ihm. Er nahm all sei ne Kraft zusammen und rollte sich weg, wobei er sich auf die Beine seines Angreifers stürzte und ihn mit sich zu Boden riss. Während er sich abrollte, packte Moon das Handgelenk des Fremden und drehte es schnell herum. Der Gegner musste den Griff um die Lederschnur an seinem Hals lösen.
  


  
    Nun umschloss Moon mit sei nen eigenen Armen und Beinen die seines Angreifers und packte fest zu, als sie auf den Rand des Daches zurollten. Ängstlich schnappte er nach Luft. Wenn er den Abstand zum Rand des Daches richtig berechnet hatte, würde
     der Schwung ihm hel fen, den Feind vom Dach zu stoßen. Sie würden ihren Kampf beenden müssen, um zu vermeiden, dass sie vom Dach fielen. Wenn er schlecht geschätzt hatte, würden sie den Rand zu früh erreichen und beide fallen; dann konnte alles passieren.
  


  
    Sein Schwert in der Scheide stieß ihm in den Rücken, als er die letzte Reihe der Dachziegel erreichte. Mit einem Hüftschwung löste Moon sich von seinem Angreifer und warf ihn vom Dach. Laut los fiel der Fremde hinab. Moon kroch vom Rand weg, seine Lungen schnappten nach Luft. Er griff nach dem Lederriemen, dann an seine Brust. Die Bambusröhre war noch an Ort und Stelle. Er beugte sich vorsichtig über den Rand des Daches. Seine Blicke suchten nach einer Spur des anderen Eindringlings in der Böschung des Burgfrieds. Sein Angreifer hatte ihn nicht getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte, also hoffte Moon, er hätte einen Unterschlupf oder einen Halt auf dem Weg nach unten gefunden. Aber er sah nichts.
  


  
    Moon erschauderte. Sein Angreifer war einfach verschwunden. Es gab kein Anzeichen, dass er sich irgendwo an das Dach klammerte. Kein baumelndes Seil, keine Klauenspuren im im mer helleren Mondlicht.
  


  
    Hatte er es übertrieben, hatte der Sturz ihn getötet? Er spähte weiter nach unten. Nichts: kein Blut an der Seite des Gebäudes, keine Leiche am Boden. Er schüttelte den Kopf. Wer immer sein Gegner war, sein Stil war anders, aber er war gut. Er stemmte sich 
     auf die Bei ne, sah sich auf merksam um, dann konzentrierte er sich auf die Brücke, die mit dem Regendach verbunden war.
  


  
    Je mand an de res hatte ihn ge funden, je mand, der ein bisschen freundlicher war. Nicht in der Lage, sich selbst zu helfen, grinste Moonshadow. Die Tempelkatze kauerte in der Mitte der Brücke, den Kopf auf dem Boden, und studierte anscheinend etwas, das sie mit den Pfo ten ge fangen hielt. Sein Ge fühl der Erleichterung verwandelte sich in Hochstimmung, aber jahrelanges Training ließ ihn innehalten und warnte: Entspannung war noch nicht angebracht. Moon blickte über seine Schulter. Er hatte mit einer unerwarteten Schwierigkeit fertig werden müssen und sie über lebt. Aber die wah re Bedrohung lag noch vor ihm, mit der er sich unausweichlich würde auseinandersetzen müssen. Silberwolfs beste Wachen, seine bestausgebildeten Samurai. Moon leckte sich die trockenen Lippen. Und angesichts des sen, was die Nacht bislang geboten hatte - wer wusste, was noch kommen würde?
  


  
    Er starrte nach vorn über die Brücke. Die Katze blickte auf, dann nach links und nach rechts, anschließend sprang sie auf die Füße und lief zum Rand. Moon blieb ste hen, als sie aus sei nem Blickfeld verschwand und in die Dunkelheit rund um die lange Plattform sprang. Er verengte seine Augen zu Schlitzen und spähte weiter vorn die Brücke für die Bogenschützen entlang.
  


  
    Ja. Da war ein Mann. Er stand allein im Schatten und versperrte den Weg zum äußeren Rechteck. Einen
     Augenblick nachdem er ihn gesehen hatte, hörte Moon Geräusche von hinten.
  


  
    Männer, die sich heimlich anschlichen.
  


  
    Dann erhob sich die Mondsichel über der Silhouette der Burg und der komplette Übergang wurde von Lichtfingern erhellt.
  


  
    Moonshadow drehte sich langsam im Kreis. Er war umzingelt.
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    VIERZEHN
  


  
    EINGEKREIST
  


  
    Er betrachtete die einsame Figur auf der Brücke. Wenn er diesen einen Mann überwältigte, wäre der Weg zum äußeren Rechteck, und damit der Fluchtweg, für ihn frei.
  


  
    Moonshadow machte einen Schritt nach vorn, schoss schnell durch die mondhellen Abschnitte und kroch vorsichtig durch die Bereiche grauen Halbdunkels.
  


  
    Vor ihm auf der Brücke verließ der Mann seinen Platz im Schatten und kam an eine hellere Stelle. Er zog ein kurzes Shinobi-Schwert aus seinem Gürtel und be gann, damit - noch in sei ner Scheide - gegen seine Schulter zu klopfen. Moon beobachtete ihn aufmerksam.
  


  
    Er war kahlköpfig und drahtig. Glatt rasiert. Eigensinnige Augen und ein einfaches schwarzes Gewand. Er lächelte, sein Gang war scheinbar lässig. Moons Mund wurde so trocken wie seine Lippen. Dieser Kerl war sehr gefährlich. Seine Aura strahlte Geschick aus, sein Gesicht hatte einen grausamen Zug.
  


  
    Der Mann sah Moon in die Augen und verneigte sich elegant. Dann verschwand das Lächeln. Er steckte das Schwert wieder in seinen Gürtel.
  


  
    Hilf mir, Mantis, dachte Moon. Was würdest du tun, wenn du diesem selbstsicheren Knaben gegenüber ständest? Er nickte knapp. Ja, das war es. Nutze die Selbstsicherheit des Feindes, seine Überzeugung, dass er einem anderen Shinobi gegenübersteht und damit vorhersehbaren Shinobibewegungen. Sei unvorhersehbar.
  


  
    Moon machte einen Schritt zurück in einen dunkleren Abschnitt und beugte sich tief hinunter. Die Waffe schob er verborgen hinter dem Körper von seinem Rücken zur Hüfte. Nachdem er sie an der richtigen Stelle platziert hatte, sah er sich um.
  


  
    Drei Männer schlichen hinter ihm heran. Zwei waren uniformierte Samurai mit dem Emblem des Hauses: ein großer Mann und sein klei ne rer Kumpan. Den Tätowierungen nach war der dritte ein Verbrecher, ohne Zwei fel aus ei ner der Großstadtbanden, die der Orden vom Grauen Licht gelegentlich im Auftrag des Shogun unterwandert hatte.
  


  
    Das Trio hielt inne. Der mit den Tätowierungen machte eine Geste in Richtung der einsamen Gestalt, die Moon im Weg stand. Keine höfliche Geste.
  


  
    »Los, Akira!« Der Verbrecher gab vor, irritiert zu sein. »Hör auf. Quäl dich nicht. Bring ihn endlich um, sonst bin ich zuerst an der Reihe.« Seine Stimme senkte sich. »Ich habe doch gesagt, er war gezinkt. Wir hätten meinen Würfel nehmen sollen.«
  


  
    Moon musterte den, der sich beklagte. Viele Verbrecher rasierten sich den Kopf, aber dieser hatte lange, wirre Haare, einen verschmutzten Bart und 
     einen hängenden Schnauzer. Seine grell gemusterte Jacke verkündete lauthals, dass er stolz war, ein Outlaw zu sein. Moon blickte auf die Tätowierungen auf seinen Unterarmen, rot-grüne Karpfen und Drachen, bis er auf einmal bemerkte, dass der Verbrecher in jeder Hand einen Shuriken hielt. Moon biss die Zähne zusammen. Er war nicht bloß irgendein Verbrecher!
  


  
    Als er sich umdrehte, um nach dem Mann zu sehen, der ihm den Weg versperrt hatte, sah Moon, dass er leise zum Rand des Schattens kroch; eine Hand glitt zum Griff seines Schwertes. Er war gefährlich, so viel begriff Moon, er war wirklich gut. Er konnte sich ohne den kleinsten Laut bewegen. Aber wie gut konnte er … damit umgehen?
  


  
    Seinem Feind zugewandt, aber im Schatten, zog Moon wie ein Duellant sein Schwert von der Hüfte.
  


  
    Die kleinsten Finger seiner rechten Hand pressten sich um den Griff der Waffe, spannten die Schneide, bis ihre Spitze an der Öff nung des Futterals war. Sowie der Zug sich beschleunigte, zog Moons linke Hand die Hülle von der Schneide, verbarg sie unter seinem Gürtel und schob sie zu rück an sei ne Taille. Die aufeinander abgestimmten, dynamischen Bewegungen der beiden Hände ließen die Schwertspitze blitzschnell vorschießen.
  


  
    Das Mondlicht verwandelte den explosiven ersten Zug zu einem horizontalen silbernen Strich, der nur kurz aus dem schützenden Schatten hervorblitzte. Die Spitze von Moons Schwert lockte den lauernden Feind in einen Hinterhalt, der am Rand 
     des vom Mond beschienenen Bereichs stand und nach seiner Waffe griff. Der Mann zuckte zurück, und Moon sah, dass sein Blick nach oben gerichtet war, als ob er einen mächtigen Hieb von dort erwartet hätte. Seinen eigenen Zug unterbrechend, sprang der Schwertkämpfer lautlos zurück. Dann runzelte er die Stirn, sah an sich hinab und griff sich an den rechten Arm.
  


  
    Moon lächelte in sich hinein. Auch der Beste konnte mit einem Überraschungsangriff überwältigt werden.
  


  
    »Das hast du auf alle Fälle vermasselt, Akira!« Der Verbrecher kicherte hämisch. »Also ist jetzt Jiro dran!« Jiro hob eine Hand. Moon machte eine Rol le vorwärts. Eine Sekunde später hörte er das Klacken von zwei Shuriken, die sich dort in den Weg pflügten, wo er gerade noch gestanden hatte.
  


  
    Es war keine Zeit zu verlieren! Wieder auf den Beinen, griff er den verwundeten Akira an.
  


  
    Akira parierte Moons kräftigen diagonalen Hieb und ripostierte. Nur knapp verpasste er Moons Kopf. Als Nächstes führte er einen heimtückischen Streich auf Moons Bauch, aber der sah ihn kommen und machte einen Luftsprung, bei dem er beide Knie in die Höhe zog. Aki ras Schneide glitt an dem Panzer von Moons linkem Bein ab, wobei eine der Platten beschädigt wurde. Moon landete, erlangte wieder sein Gleichgewicht und zog sich zurück. Akira jagte ihn mit einer Folge wilder horizontaler Schläge, die alle nur knapp ihr Ziel verfehlten. Moon kauerte sich zusammen und ziel te auf den Knöchel seines
     Feindes, der ihm am nächsten war. Akira wich dem Hieb knapp aus, indem er außer Reichweite des Schwerts sprang. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Moon schüttelte den Kopf. Dieser Mann kämpfte überhaupt nicht wie jemand mit einem tiefen Schnitt im Arm! Dann hörte Moon einen Shuriken an seiner Wange vorbeizischen - und fühlte ihn eine Sekunde später. Beinahe erwischte er stattdessen Akira, der ihm gerade noch ausweichen konnte.
  


  
    »Idiot!«, schrie Akira. Wütend über Jiro, stieß er von unten nach Moon. Der parierte ihn und nutzte aus, dass sein Geg ner das Gleichgewicht verloren hatte. Er schlüpfte an Akira vorbei und rannte los.
  


  
    Im Zickzack flitzte er den Weg entlang. Dunkle Gestalten zeigten auf ihn und riefen vom Burghof herauf. Die Mondsichel stand jetzt höher, ihr Licht reichte weiter und erhellte die Schatten mit jeder Minute mehr. Vor sich, dort, wo der Weg aufhörte, konnte er eine Reihe von Ziegeln erkennen, dann eine Reihe großer Steinblöcke.
  


  
    Es war die Ecke des äußeren Gevierts der Burganlage gegenüber der Sake-Brauerei. Und sie war nahe! Ein Pfeil sirrte vom Burghof, knapp an seiner Schulter vorbei. Er rannte schneller.
  


  
    Vier Paar Füße verfolgten ihn. Die Brücke erbebte. Er sah sich um. Ak ira lag jetzt hin ten, was Moon wunderte. Vielleicht hatte er den Mann doch schwer verwundet. Der Verbrecher war hinter den beiden Samurai zurückgeblieben. Das war keine Überraschung.
  


  
    Moon sah nach vorn. Das Mondlicht schimmerte auf ein Lastkabel. Es verlief von der Spitze eines eisernen Mastes, der in einen der Steinblöcke am Rande der Anlage eingelassen war. Moonshadows Gedanken überschlugen sich. Das Kabel führte zur Sake-Brauerei über den Burggraben. Ein riskanter Fluchtweg, denn es bedeutete, dass er sich auf einen vorhersehbaren Kurs begab, aber wenn er es schaffen würde, wäre er schnell. Er sah sich noch einmal nach den ihn verfolgenden Samurai um, deren Gewänder beim Laufen raschelten.
  


  
    Das Kabel wäre das falsche Fortbewegungsmittel hinein gewesen, weil es immer von den nächsten Wachen bewacht wurde. Aber jetzt, auf der Flucht, wo seine Tarnung schon aufgeflogen war, spielte es keine Rolle mehr, ob er gesehen wurde!
  


  
    Er dachte an die Uniformen der Samurai. Ja, es gab eine Möglichkeit.
  


  
    Noch ein Pfeil kam aus dem Burghof. Er bohrte sich mit zitternden Federn neben ihn in den Handlauf der Hängebrücke. Moon erreichte das Ende der Brücke und machte einen Sprung auf die Dachziegel. Er schoss über das äußere Dach und landete auf dem Steinblock, aus dem sich der Mast erhob. Keuchend sah Moon sich um.
  


  
    Akira war vor dem Ende der Brücke stehen geblieben und wickelte ein Band um seinen Arm. Die beiden Samurai kletterten über das Dach, zielstrebig, wie man es von professionellen Kriegern erwarten konnte. Derjenige, der den Steinen am nächsten war, lag vielleicht fünf Sekunden hinter Moonshadow.
     Der Verbrecher war hinter ihnen und torkelte nicht gerade katzenhaft über das Dach.
  


  
    Moon fixierte das andere Ende des Kabels in der Sake-Brauerei, dann wirbelte er mit gezogenem Schwert zurück, als der große Samurai auf den Steinblock stolperte.
  


  
    Der Samurai schlug nach ihm. Moon pa rierte den Angriff, dann drehte er die Schneide seines Schwertes schnell, um nach dem Handgelenk seines Feindes zu schlagen. Aber der Wachmann kannte den Trick, wechselte seinen Griff schnell und schlug mit dem Schwert nach außen, um den Streich ab zuweh ren. Etwas geriet in Moons Blickfeld und instinktiv duckte er sich. Ein Shuriken raste genau über seinem Kopf vorbei, dann noch einer. Er stand auf. Auch der kleinere Samurai krabbelte jetzt auf den Block. Moon ignorierte ihn und ging auf den großen los.
  


  
    Er zwang den großen Samurai, eine rasche Serie von Schlägen aus immer wechselnden Winkeln zu parieren, und zwang ihn damit dazu, sich zu drehen. Dann, Hieb für Hieb, trieb er ihn unerbittlich rückwärts auf seinen Mitstreiter zu. Schließlich stieß Moon ein wildes Geheul aus. Er bedrängte den gro ßen Wachmann, kreuzte die Klingen mit ihm und stieß ihn so, dass er rückwärts auf seinen Partner stürzte.
  


  
    Ineinander verknäuelt taumelten die beiden Samurai an den Rand des Steinblocks.
  


  
    Als sie versuchten, schnell wieder hochzukommen, ohne sich gegenseitig zu behindern, ließ sich Moon auf seine Knie fallen und zielte mit einem präzisen
     Schnitt auf den dicken Stoffgürtel des größeren Samurai. Die Spitze seines Schwerts sirrte auf dem Weg zu ih rem Ziel und der Gürtel des Man nes fiel ab, sauber neben dem Bauchknoten abgetrennt.
  


  
    Moon stand auf und sprang mit beiden Beinen dem Samurai auf den Bauch. Der Mann keuchte, als Moon auf ihm landete, warf den Gürtel beiseite und stieß sich mit Schwung ab. Mit ei nem gede mütigten Keuchen drosch er noch einmal auf Moon ein, der das erhobene Schwert mit seinem Armpanzer abblockte und dann zum Mast hastete.
  


  
    Vol ler Wut sprang der große Sa mu rai hoch. Sein Kimono stand offen und enthüllte einen sorgfältig geknoteten Lendenschurz. Mit ei nem hohen Grunzen ließ er sein Schwert fallen und begann, die Schö ße seines Gewands zusammenzubinden. Unter dem Mast mit dem Kabel steckte Moon das Schwert in die Scheide auf seiner Hüfte. Er wickelte den gestohlenen Gürtel um sei ne Taille, schlang ihn der Länge nach, zweimal gefaltet, über das Kabel, packte das herunterfallende Ende und wickelte es um seine freie Hand.
  


  
    Es gab ein scharfes Krachen. Funken flogen von dem Mast ne ben seinem Kopf. Moon erschauderte. Noch ein Shuriken! Er sah sich um. Der Verbrecher war dabei, auf den Steinblock zu klettern, und ganz offensichtlich waren ihm die Wurfsterne noch nicht ausgegangen.
  


  
    Der große Samurai hörte auf, die vorderen Enden seines Kimonos zusammenzubinden. Die Wachen nickten sich zu und jagten Moon Seite an Seite nach, 
     ihre Schwerter schwangen sie dabei mit einem Zischen über ihre Köpfe.
  


  
    Moon ließ sich von dem Kabel tragen, packte den Gürtel fest und stieß sich über den Gra ben ab. Das Kabel knackte. So leicht, wie er war, gewann er schnell an Fahrt.
  


  
    Als er die Hälfte seines schnellen Weges nach unten hinter sich hatte, traf ein Shuriken den Panzer an seinem rechten Bein. Moon zuckte zusammen und schrie auf. Die Spitze des Shuriken hatte ein Verbindungsgelenk in seinem Panzer getroffen, gerade an den Taschen vorbei, die ihn darüber und darunter durch die in ihnen verstauten Werkzeuge und Kleider geschützt hätten.
  


  
    Er hob sein Bein an und betrachtete es. Da war ein neues nadelstichgroßes Loch in seinem Hosenbein und er fühlte Blut über seinen Oberschenkel fließen.
  


  
    Das äußere Ufer des Grabens tauchte un ter ihm auf. Moon ließ den Gürtel los und sprang am Fuße der Sake-Brauerei von dem Kabel herunter. Genau über ihm am Hügel warfen drei riesige hölzerne Braubottiche, jeder auf einem kleinen Turm, düstere Schatten.
  


  
    Als er losrannte, um dort Deckung zu finden, folgte ihm ein Hagel von Pfeilen.
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    FÜNFZ EHN
  


  
    VERANTWORTUNG?
  


  
    Im schönsten Landschaftsgarten des Schlosses standen Silberwolfs beste Wachleute Akira und Jiro nebeneinander, die Köpfe gesenkt. Ihr Herr schritt ärgerlich vor ihnen auf und ab. Sein Gesicht passte zu den dunklen Wolken, die aus den Bergen heranzogen.
  


  
    Hinter ihnen saß der Tod lose auf ei nem Findling und strich träumerisch über das scheckige Moos. Er nickte langsam, während er unter dem weichen Moos die Stärke des Felsbrockens befühlte.
  


  
    Silberwolfs rasende Wut prallte an ihm ab. Ganz wie der Felsen war er wettergegegerbt, hart und duldsam, doch wie die gescheckte Moosdecke war er auch scheinbar weich, jedenfalls bis jetzt. Der Todlose grinste. Seine unbezwingbare Härte würde sich bald zeigen. Zunächst - so sagte ihm seine Erfahrung - sollte er sich zurückhalten, bis ihm der Feind die Aufgabe leichter machte. Sollte dieser Kriegsherr doch rasen vor Zorn, sollten seine Lakaien herumstammeln.
  


  
    Der Todlose zerkrümelte etwas Moos zwischen Daumen und Zeigefinger und beobachtete Silberwolf, wie er im Auf- und Abgehen grummelte.
  


  
    Er hatte gewusst, dass zwei Eindringlinge in der 
     Stadt waren, beide jung, kraftvoll und bereit, zum Schlag auszuholen, denn er hatte sie gefühlt. Er hatte einen beim Betreten des Schlosses beobachtet, und wenn seine Eindrücke richtig waren, hatte er sogar den zweiten Spion gespürt, weiter entfernt, ohne Zweifel gerade dabei, irgendwo anders den Festungsgraben zu überwinden und eine Wand hoch zuklettern. Ihre leicht voneinander abweichenden Energien ließen den Schluss zu, dass sie nicht aus derselben Schule stammten, aber jeder von ihnen war ausgebildet. Der Todlose gähnte unter seiner Kapuze. Sein Meister Koga Danjo hatte ihn vor seinem … verfrühten Tod weit mehr ge lehrt als die höchste Wissenschaft des Alten Landes. Er hatte ihm beigebracht, jede Situation zu überdenken und einen Plan zu machen. In der Welt der Geis ter würde Danjo dies nun zweifellos bereuen!
  


  
    Die beiden Eindringlinge, die der Tod lose gespürt hatte, waren wahrscheinlich die ersten einer ganzen neuen Generation von Shinobi. Todlos oder nicht, im Vergleich mit ihnen war er ein vernarbter alter Kampfhund. Er würde sie wetteifern lassen, die Schlacht gegeneinander austragen lassen, dann den erschöpften Sieger in die Enge treiben und so seine Kräfte sparen für den Fall, dass sie wirklich so gut waren, wie sie sich anfühlten. Und doch wäre er der Überlegene; er der Falke, sie die Tauben.
  


  
    Sein Blick glitt über die anderen Söldner. Im Laufe der Zeit würden diese minderwertigen Männer ausgemerzt werden, denn das Paar, gegen das sie an traten, war von ganz anderem Format als sie selbst.
  


  
    Gut! Er alleine würde zurückbleiben, um den tödlichen Schlag auszuführen, und wenn die Angelegenheit für Silberwolf dann immer hoffnungsloser wurde, könnte er für seine ohnehin schon fantastische Bezahlung vielleicht noch einen Aufschlag aushandeln.
  


  
    Der Todlose senkte seinen Blick auf den stei nernen Sitz. Er würde es schaffen. Aber nur wenn er kühl und verborgen bliebe wie das Hokkaido-Tal, in dem er geboren worden war. Doppelzüngig, falsch wie dieser nicht zerstörbare Fels und seine irreführende, nachgiebige Moosauflage.
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    »Mehr Regen in den kommenden Tagen, dann ein Sturm, würde ich sagen.« Silberwolf wandte seinen Blick von dem bewölkten Himmel ab und schritt wieder den Garten ab, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Aber wir haben schlimmere Sorgen als schlechtes Wetter, stimmt es nicht, meine Herren?«
  


  
    Als er erfahren hatte, dass die Pläne gestohlen worden waren, war er vor Wut explodiert und hatte schon den unglücklichen Wärter, der die Nachricht überbracht hatte, köpfen lassen wollen. Wieder allein, hatte Silberwolf sein Schreibzeug gegen die Wand geschleudert. Auf dem Weg in seinen Garten hatte er jede Magd, jeden Diener, jeden Samurai angeblafft. 
    


  
    Seine lodernde Wut hatte sich jetzt gelegt und einer bissigen Bosheit Platz gemacht. Jede seiner sarkastischen Bemerkungen, jeder seiner eiskalten Blicke zeugte davon. Aber Silberwolf wusste auch, dass Selbstkontrolle unerlässlich war, wenn er dieses Desaster noch abwenden wollte. Wie üblich würde er für seine tumben Männer mitdenken müssen. Zu seiner Beruhigung atmete er einmal tief durch. Dieser friedliche Garten hatte ihm immer geholfen, seine Gedanken zu ordnen. Hierhin kam er, wenn es galt, Lösungen zu finden, nachdem etwas schiefgegangen war. So wie es in der vergangenen Nacht geschehen war - katastrophal schiefgelaufen.
  


  
    Er überquerte eine kleine Holzbrücke über den aus einer Quelle gespeisten Bach und blieb bei einer steinernen Laterne unter einem Ahornbaum stehen. Brummelnd schüttelte Silberwolf den Kopf und ging weiter. Er ging um einen Min iatursee, der terrassenartig auf Sand ange legt war, und schritt zu rück zu der Gruppe wartender, unbehaglich dreinschauender Männer.
  


  
    Der Kriegsherr blickte seine Gefolgsmänner kalt an, als er sich ihnen näherte, und machte keine Anstalten, seine Geringschätzung zu verbergen. Er war versucht, wenigstens einen von ihnen für die misslungenen Bemühungen der vergangen Nacht zu töten, aber dann bekäme er nie ei nen Gegenwert für sein Geld von demjenigen, den er auswählen würde. Außerdem war ihre Aufgabe noch nicht getan und noch brauchte er sie alle. Unter seiner Leitung könnten
     sie sich vielleicht sogar rehabilitieren. Wenn nicht …
  


  
    »Egal, beendet euren Bericht!« brummte der Kriegsherr Akira an.
  


  
    Der Spion räusperte sich. »Vor Sonnenaufgang ging ich mit Jiro und dei nen Männern zu der Wirtschaft, von der dein Informant gesprochen hatte. Der Wirt gab zu, dass er gerade solch einen Gast gehabt hatte: einen Botenjungen, das richtige Alter, der richtige Körperbau, und vor allem: fremd in der Stadt. Aber dieser Junge ist letzte Nacht verschwunden. Niemand um die Herberge herum hat ihn noch einmal gesehen.«
  


  
    Silberwolf dachte nach. »Ak ira, obwohl du letzte Nacht versagt hast, warst du doch derjenige, der sich mit unserem Eindringling duelliert hat, bevor er mit dem Kabel entkommen konnte. Wie deine Wunde beweist, warst du ihm am nächsten. Was kannst du mir also sonst noch sagen?«
  


  
    »Vergiss letzte Nacht, Lord, er wird uns nicht noch einmal entkommen!«, unterbrach Jiro. »Meine Kumpane beobachten jetzt jeden, der die Stadt ver lässt, und haben Order, jeden jungen Mann mit schmaler Gestalt zu durchsuchen! Etwas mehr Zeit ist alles, was wir brauchen. Er wird gefunden werden.«
  


  
    »Was man über eure Köpfe nicht sagen kann, wenn er entkommt.« Silberwolf beäugte jeden von ih nen und hörte bei Jiro auf. »Oder wenn du noch einmal sprichst, ohne vorher gefragt worden zu sein.«
  


  
    Jiro fiel auf ein Knie und senkte den Kopf.
  


  
    Akira stieß einen matten Seufzer aus. »Es waren 
     zwei, Lord. Was zu der Verwirrung letzte Nacht beigetragen hat.«
  


  
    »Wer war der andere?« Silberwolf verschränkte die Arme. »Ein Komplize von dem, gegen den du gekämpft hast?«
  


  
    »Ich glaube nicht, Lord. Diese Sorte kämpft, genau wie ich, lieber allein.« Akira warf ei nen kühlen Seitenblick auf Jiro. »Profis empfinden die Anwesenheit von anderen als Behinderung. Nein, ich würde sagen, der zweite Eindringling war ein Rivale, ein Rivale mit gleichen Fähigkeiten wie der, der dei ne Pläne gestohlen hat.« Er wollte noch etwas hinzufügen, blieb dann aber still.
  


  
    Der Kriegsherr machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was sonst noch? Komm, lass hören, Mann!«
  


  
    »Ich war derjenige, der den anderen Eindringling auf der Wand des Burg frieds gesehen hat, Lord. Ich würde sagen, nach den leichten Bewegungen und dem besonderen, geschickten Huschen zu urteilen, war es ein Mädchen.«
  


  
    »Vielleicht hättest du mit ihr kämpfen sollen«, murmelte Jiro, »Mann mit dem guten Ruf.«
  


  
    Akira drehte sich dro hend zu ihm um, die Hand griff nach seinem Schwert. »Gut, dass ich noch lebe, um für mei nen Lord zu kämp fen, egal mit wem! Die Hälfte deiner Shuriken hätte beinahe mich getroffen, nicht ihn!«
  


  
    Jiros Hand blitzte in seiner Tasche. Er trat einen Schritt zurück. »Ach, jetzt ist alles meine Schuld! Wer wollte denn unbedingt als Erster gegen den 
     Feind kämpfen? Wer hat das zweifelhafte Würfeln gewonnen und ist losgezogen? Wer …«
  


  
    »Ruhe!«, bellte Silberwolf. »Lasst eure Waffen los! Ich entscheide, wer die Verantwortung trägt und dafür sterben wird!« Er hob eine Augenbraue. Dieser Abschaum von Verbrecher hatte aber recht. Wer hatte ihn am Abend zuvor am meisten im Stich ge lassen? Er starrte seine Samurai an, dann die Ge folgsleute, ganz zum Schluss den Todlosen.
  


  
    Es war vereinbart gewesen, dass der Todlose in Reserve gehalten würde und die anderen die erste Welle gegen den Eindringling bilden sollten. Aber ihr nächtlicher Eindringling hatte sich als dieser Welle überlegen erwiesen. Silberwolf verengte seine Augen zu Schlitzen. Aber der Todlose müsste doch alles beobachtet haben? Warum hatte er nicht eingegriffen und sich diesen Eindringling vorgenommen, der für ihn doch eindeutig ein würdiger Gegner war?
  


  
    Silberwolf beobachtete, wie der große Mörder mit dem Moos spielte. Vernunft kühlte seine Wut ab. Er wollte Antworten fordern, aber sich den Mörder nicht zum Feind machen. Immerhin war der Mann eine gefährliche lebende Legende, und da er gegen Klingen immun war, konnte ihm nicht ein mal ein Kriegsherr mit dem Tod drohen. Silberwolf unterdrückte ein Lächeln. Natürlich erstreckten sich sei ne Zau berkünste nicht auf Schuss waf fen. Die se Möglichkeit würde er überdenken müssen, wenn sein teuerster Gefolgsmann nicht irgendetwas unternahm. Und zwar bald.
  


  
    Der Todlose blickte auf und schien Silberwolfs 
     Gedanken zu lesen. Seine seelenlosen Augen blickten in das Gesicht seines Herrn.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, mein Lord«, sagte er langsam. »Die Angelegenheit ist noch nicht vorbei. Ich spüre, dass unser Dieb noch in der Stadt ist. Sei gewiss: Ich werde ihn selbst suchen und im richtigen Augenblick zuschlagen. Wenn dei ne anderen … Angestellten hier ihren Fehler nicht vorher wieder gutmachen, werde ich dir die Plä ne wiederbeschaffen. Und den Kopf dieses jungen Spions.«
  


  
    Silberwolf begegnete dem starren Blick des Mörders. Ein vollmundiges Versprechen! Er hätte sich über jeden anderen, der es ausgesprochen hätte, lustig gemacht, oder ihm geraten, es wahrzumachen oder zu sterben, so wie er es gerade gegenüber Jiro getan hatte. Der Kriegsherr atmete tief ein. Aber nein. Nicht mit diesem Mann.
  


  
    Stattdessen dachte er laut. »Also! Es gibt noch einen Spion. Noch dazu ein Mädchen?«
  


  
    »Ich bin ganz sicher, Lord«, verneigte sich Ak ira. »Ein Mädchen, und sie ist seine Rivalin.«
  


  
    »Auch sie«, sagte der Todlose und zerkrümelte Moos zwischen seinen Fingern, »ist noch hier.«
  


  
    »Sir«, sagte der größte Samurai, »bei allem Respekt - wie könnt ihr das wissen?«
  


  
    Der Todlose zeigte auf Akira, dann auf sich selbst. »Alle Shin obi lernen, sich gegenseitig zu entdecken. Wie Akira-San gezeigt hat, verraten einen die besonderen Körperbewegungen gegenüber einem geübten Auge, selbst wenn man verkleidet ist. Wenn wir unsere Fähigkeiten verbessern, lernen manche von uns 
     sogar, die Gegenwart des anderen direkt zu spüren. Aber das ist eine unzuverlässige Wissenschaft, und nur wenige perfektionieren sie so weit, dass ihre Eindrücke immer zutreffen.« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe diese Ebene erreicht.«
  


  
    »Wichtig ist, dass sie beide noch da sind.« Silberwolf schöpfte bei dieser Neuigkeit frischen Mut. »Ich sehe jetzt, wie wir weitermachen können! Wir lassen diese Rivalin für uns arbeiten, dann bringen wir sie beide um.«
  


  
    Jiro sprang auf die Füße. »Groß artige Idee, mein Lord!« Er zog seine Nase kraus. »Und wie?«
  


  
    »Ihr alle, vergesst jetzt, den Jungen zu finden. Er versteckt sich of fensichtlich in der Stadt und wartet auf eine Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Also startet jetzt keine lauten Hausdurchsuchungen. Ich werde diese besondere Ecke von einem feineren Besen kehren lassen.«
  


  
    »Und was sollen wir dann tun, Lord?« Ak ira rieb sich die Bandage an seinem Arm.
  


  
    »Konzentriert euch darauf, das Mädchen zu finden. Es muss tagsüber in irgendeiner Verkleidung auftreten. Du, Akira: beschreibe den anderen ihre Gestalt und diese besondere Geschmeidigkeit. Lasst den Tod losen hier sei nen Spürsinn einset zen! Und ihr alle: Verkleidet euch. Durchkämmt die Straßen. Versucht, ihre Gestalt oder ihre besondere Geschmeidigkeit zu erkennen.«
  


  
    Jiro sah verwirrt aus. »Und dann?« Akira rollte seine Augen.
  


  
    »Folge ihr, du Narr! Sie ist die Rivalin des Jungen, 
     oder? Soll sie uns doch zu ihm und meinen Plänen führen. Und wenn ihr noch eine Chance habt, die zweite, einen der beiden oder beide auf einmal zu erwischen, geht kein Risiko ein!« Er zeigte streng auf seine besten Wachen. »Pferde und Ketten dieses Mal!«
  


  
    Die beiden Samurai verbeugten sich schnell. Silberwolf zischte leise. »Aber eins sollt ihr wissen, alle beide. Mei ne Geduld ist aufs Äu ßerste stra pa ziert, wie Reispapier, kurz bevor es re ißt. Wenn ihr noch einmal versagt …«
  


  
    Er musste sich selbst unterbrechen. Rasende Wut stieg wieder in ihm hoch.
  


  
    Der Todlose ließ seine Knöchel knacken. Der gro ße Samurai schloss die Augen. Akira stand mit versteinerter Miene da, ohne zu blinzeln. Jiro blickte nach hinten zu dem Mörder in der Kapuze und schluckte schwer.
  


  
    »Jetzt macht, dass ihr mir aus den Augen kommt.« Silberwolf drehte sich weg.
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    Groundspider, mal wieder in seiner Lieblingsverkleidung als geselliger Seidenhändler, ging an einem einsamen Küstenabschnitt auf der Toka ido-Landstraße seiner Wege. Er hatte die Grenze von Hakone ohne Zwischenfall überwunden, obwohl er nicht geringe Lust verspürt hatte, sich mit einem der großspurigen 
     Wachen dort zu duellieren, als der ihn bei der Übergabe der Papiere angeblafft hatte.
  


  
    Der am meisten von Banditen geplagte Teil des Hakone-Walds und das ruhige Seengebiet lagen jetzt auch schon hinter ihm, und Groundspider glaubte schon, dass dieser Teil sei ner Mission tatsächlich so ruhig sein sollte.
  


  
    »Was nur beweist«, murmelte er zu sich selbst, »wie sehr die Götter mich lieben.«
  


  
    Er blickte unter dem Rand seines Sonnenhutes nach vorn und wusste gleich, dass er den Mund zu voll genommen hatte. Ein stahläugiger Inspektor, einer der sogenannten Samurai der öffentlichen Ordnung, die Magistraten und anderen Gerichtsoberen assistieren, kam auf ihn zu.
  


  
    Inspektoren waren umherstreichende Assessoren, immer auf der Suche nach Gefahren für die öffentliche Ordnung, und obwohl sie selbst selten in Aktion traten, waren sie be rüchtigt dafür, den nächs ten Ämtern über einen Verdacht oder auch nur ein unbekanntes Gesicht Bericht zu erstatten. Groundspider behielt das alberne Lächeln und die tumbe Gangart des Händlers, für den er sich ausgab, bei.
  


  
    Er fühlte, wie sich der Blick des Inspektors an ihm festsog. Nur noch ein paar Schritte, dachte Groundspider, und wir gehen aneinander vorbei, und dann ist es geschafft. Er versuchte, nicht zu scharf, zu aufmerksam zu schauen, damit der Inspektor nicht auf die Idee käme, irgendetwas an seiner Art oder seinen Augen stimme nicht. Es war entscheidend, dass nichts die Aufmerksamkeit des Man nes erregte. Als 
     die beiden Reisenden dicht aneinander vorbeigingen, verlangsamte Groundspider seinen Schritt und verbeugte sich höflich, ohne anzuhalten. Der Inspektor nickte, musterte ihn mit einem Stirnrunzeln und ging weiter.
  


  
    Groundspider stieß einen langen Seufzer aus. Gut! Diese Falte in seinem Missionsplan hätte schnell zu einem Riss werden können. Er entspannte sich ein wenig, dann blickte er auf die Landstraße, die vor ihm lag. Noch mehr Schwierigkeiten! Und sogar, soviel spürte er, große Schwierigkeiten! Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen.
  


  
    Ein gedrungener Ronin stand ihm im Weg, die Hände auf den Hüften, und beobachtete Groundspider. Der Mann trug nur ein Schwert, gegürtet und gebunden in der Art eines erfahrenen Duellanten. Er war ein oder zwei Handbreit kleiner als Groundspider, aber seine Ausstrahlung ließ erahnen, dass er weitaus kräftiger war, als er schien. Der Samurai wirkte entspannt und selbstbewusst und das Leuchten in sei nen Augen verriet einen verborgenen Plan. Groundspider musterte den Mann weiter heimlich, während er sich ihm nä herte. Nicht eine Narbe in seinem Gesicht, das war nie ein gutes Zeichen.
  


  
    »Oh!« Der Mann zeigte auf Groundspider. »Händler! Das ist eine schlimme Gegend von hier bis zur nächsten Stadt. Ein Mann mit solch einer feinen Jacke sollte hier nicht ohne Leibwächter sein. Sie haben Glück, ich bin zu mieten.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Groundspider, »aber ich habe kein Geld, mit dem ich Sie bezahlen kann, nur Seidenmuster
     … alle für sich selbst betrachtet klein und wertlos!« Er hievte seine große Reisetasche umständlich von der Schulter und steckte eine Hand hinein. Seine Fingerspitzen tasteten nach dem Griff des versteckten Schwerts. »Möchten Sie etwas von der feinen weißen Seide sehen?«
  


  
    »Nein.« Der Ronin machte einen Schritt vorwärts, seine Hände glitten zu seinem eigenen Schwert. »Aber Sie kön nen mich mit dieser Jacke bezahlen.«
  


  
    »Muss ich das?« Groundspider spielte immer noch den Tölpel beim Hantieren mit sei nem Rucksack, obwohl sich seine Hand schon um den Griff des Schwertes geschlossen hatte. Er machte sich bereit, zu ziehen und ohne Vorwarnung anzugreifen. Sein Plan war ein fach: Verwunde den Narren, jage ihm eine Höllenangst ein, dann geh schnell weiter. Er würde diesem Wegelagerer seine erste Narbe verpassen, eine schöne gerade auf seiner Wange, um ihn immer an seinen Fehler zu erinnern. »Wissen Sie«, sagte Groundspider, »ich würde dieses Geschäft lieber nicht machen.«
  


  
    »Ich bestehe darauf«, knurrte der Ronin und zog langsam sein Schwert. Da er sich Zeit ließ, hatte er sicher angenommen, er habe es mit einem unbewaffneten leichten Gegner zu tun.
  


  
    Groundspiders Schwert flog aus der Tasche, seine Spitze auf den Hals des Ron ins zu. Vollkommen überrascht wich dieser zur Seite, ließ sein halb gezogenes Schwert los und griff sich mit beiden Händen an die Seite seines Kopfes. Er stieß ein lautes Schmerzgeheul aus.
  


  
    Groundspider grinste. Dann ließ ihn eine strenge Stimme zusammenfahren.
  


  
    »Was für ein Frevel geht hier vor sich? Ein unerlaubtes Duell?«
  


  
    Sandalen zermalmten den Schotter hinter ihm, als Groundspider rasch sein Schwert wieder verstaute.
  


  
    »Sie, Sie Händler, drehen Sie sich um! Sehen Sie mich an.« Der Inspektor zog seine eigene Waffe.
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    SECHZ EHN
  


  
    DERGEJAGTE
  


  
    Am Fuße des Hügels mit der Sake-Brauerei lag die ärmste Straße der Stadt.
  


  
    Sie befand sich auf tief gelegenem Grund, der oft überschwemmt wurde. Die Hälfte der Häuser und Geschäfte waren verlassen, und die noch besetzten hätten dringend Instandsetzungsarbeiten nötig gehabt. Die ganze Straße zeigte Spuren von Wasserschäden durch die schweren Frühjahrsregengüsse.
  


  
    Das kleinste Gebäude, ein schlichter, baufälliger Stall, stand verrottend nahe der Stadtgrenze, einen Steinwurf von dem strahlend roten Schrein entfernt, der Reisende willkommen hieß, die nach Fushimi kamen.
  


  
    Außer den Ratten hatte der heruntergekommene Stall jetzt nur noch zwei Bewohner. Ein uraltes, ausgedientes Zugpferd und Moonshadow.
  


  
    Moon lag in einem breiten, tiefen Bett aus halb verrottetem Heu, eine Hand auf den Plä nen um seinen Hals. Seine Kapuze hatte er abgelegt, aber der Tarnanzug und der Pan zer waren noch an Ort und Stelle. Das alte, abgekämpft aussehende Pferd stand kauend da und beobachtete ihn.
  


  
    Neben der Stalltür waren die Bretter schon halb 
     verrottet, sodass das Pferd ein klei nes Fenster hatte. Immer wieder, wenn es müde wurde, den Jun gen im Heu zu be obachten, schwenkte das Pferd den Kopf, steckte ihn nach draußen und blickte die Straße hinab. Dabei kaute es stetig weiter.
  


  
    Plötzlich gab das Tier ein Schnauben von sich. Moonshadow setzte sich auf. Wieder versuchte er, den Drang zu schla fen abzuschütteln. Unter seinem Panzer waren seine Beine mit Beulen und Blutergüssen bedeckt. Sein Rücken, seine linke Schulter und jedes Glied schmerzten. Die vergangene Nacht hatte ihn weit mehr Energie gekostet als erwartet. Moon rieb sich die Augen und lauschte dem Verkehr, der draußen vorbeiströmte. Das Pferd nahm wieder seinen schläfrigen Blick an, dann drehte es den Kopf und steckte ihn aus dem Fenster.
  


  
    Der Stall hatte nur eine Tür. Wie das Loch, durch das das Pferd spähte, ging sie zur Straße hinaus. Der einzige Ein- oder Ausgang. Moon kratzte sich gedankenverloren an der Wange. Wenn er schnell losmüsste, hätte es keinen Sinn, sich auf das halbe Fenster zu verlassen. Das Pferd könnte es genau zur gleichen Zeit benutzen. Die Bretter um ihn herum waren verrottet - auch ein Risiko. Er war hier he reingestürzt, verzweifelt auf der Suche nach einer Atempause, aber jetzt bereute er, sich dieses Versteck ausgesucht zu haben: Es war kei ne kluge Taktik, sich selbst einzuengen.
  


  
    Er hatte die Burg an sei nem ersten Tag in Fush imi angegriffen und das Treffen außerhalb der Stadt war erst für den nächsten Tag vorgesehen, nicht für heute.
     Er konnte sich nicht vorstellen, wie er in seinem jetzigen Zustand in einem Wald nahe dem Treffpunkt warten soll te, dem Regen und der Kälte der Nacht ausgeliefert. Man hatte ihm gesagt, es gebe Kalksteinhöhlen in der Gegend, aber was, wenn er keine fand?
  


  
    Vielleicht hätte er mit seinem Angriff doch bis zur zweiten Nacht abwarten sollen.
  


  
    Moon machte sich Gedanken über den anderen Spion, der ihn angegriffen hatte, bevor er auf die Wachen gestoßen war. Wie war er bloß verschwunden, nachdem er vom Dach gestoßen worden war? Und wohin? Sein Kampf mit den Wachen musste eine schöne Ablenkung gewesen sein und ihm die reibungslose Flucht ermöglicht haben. Er ertappte sich dabei, dass er lächelte. Wer immer dieser Spion war, seine Fähigkeiten waren faszinierend. Seine ungebremste Energie und der schmale Körperbau ließen auf Jugend schließen. Er nickte. Er war also nicht der einzige Shinobi in der Gegend. War die Welt dieses Agenten so einsam wie seine, oder hatte er, wie einige erwachsene Spione, tagsüber eine Identität, ein Leben, in dem es auch Freunde gab, die keinen Verdacht schöpften? Moon seufzte. Solch ein Leben würde ihm gefallen.
  


  
    Er ließ seine Schulter kreisen. Sie knirschte schmerzhaft. Er konnte es sich nicht leisten, erwischt zu werden, solange er so vollkommen erschöpft war. Wenn er jetzt gezwungen wäre zu kämpfen, wäre schon ein einfacher Samurai in der Lage, ihn zu verwunden. Er brauchte einen ganzen Tag Ruhe, um 
     seine Stärke wiederzuerlangen. Außerdem war die Lage dieses Stalles ein Problem. Hier war er blind und verletzlich. Seine Verfolger konnten sich dem Gebäude jederzeit und unerkannt nähern. Er starrte die klapp rige Holz tür an. Wenn die ser Knabe in dem schwarzen Umhang, dieser Akira, durch die Tür hereinbrach, während er in ei nem unruhigen Schlaf lag … ein verzweifelter Kampf, kein Zweifel ein Todeskampf, wäre die Folge.
  


  
    Er dachte an sein Duell mit Akira auf der Hängebrücke, wie Mantis’ Rat ihn dazu gebracht hatte, seinen Vorteil zu er greifen. Er hatte den Mann in Schwarz nur verwundet, aber wie würde er sich heute fühlen, wenn er ihn stattdessen mit diesem Hieb umgebracht hätte?
  


  
    Er erinnerte sich an eine Anekdote, die Mantis ihm über ein Duell erzählt hatte. Er dachte oft an sie, wenn er in die feierlichen Augen seines Lehrers blickte. Nanashi, wie er da mals geheißen hatte, hatte - etwas gedankenlos - Bruder Eagles Enthüllung verraten, dass Mantis »in seiner wilden Jugend« ein professioneller Duellant gewesen war.
  


  
    Mantis war aber bei nahe böse geworden, als er die Heldenverehrung im Blick seines Schülers sah. Nach einem Moment des Nachdenkens hatte er davon gesprochen, wie er einmal in eine Stadt gegangen war, wo ein großes Schwertturnier ausgetragen wurde - eines, bei dem dem Gewinner ein großer Geldbetrag winkte.
  


  
    »Auf der staubigen Straße außerhalb der Trainingshalle, wo der Wettbewerb stattfand«, hatte Mantis 
     gesagt, »wurde ich von einem großen, dünnen Samurai aufgehalten, der zwei Schwerter und außerdem eine merkwürdige bunte Binde um sei nen Kopf trug, sodass nur sei ne Augen sichtbar waren. Er sagte mir, meine Einzelschwert-Ausbildung sei minderwertig, nicht mehr als Kakerlakenspucke, waren seine genauen Worte, wenn ich mich recht erinnere. Zuerst schimpfte ich einfach zurück. ›Hau deinen Kopfe doch gegen ein nasses Stück Tofu und stirb daran!‹, rief ich.«
  


  
    Der ungeduldige junge Nanashi hatte kaum seine Begeisterung verbergen können. »Aber du hast gegen ihn gekämpft, direkt und auf der Stelle, wegen dieser Beleidigung, stimmt’s?«
  


  
    »Ich habe es in Erwägung gezogen, ja, denn damals war ich so hitzköpfig wie du jetzt«, hatte Mantis reumütig gesagt, »aber ich beschloss, auf die offiziellen Kämpfe später am Tag zu warten. Ich wollte dieses Preisgeld, weißt du.« Er stöhnte leise auf. »Mein Stolz und mei ne Ehre wa ren in je nen Tagen etwas wert. Egal, die Regeln besagten, dass die Wettkämpfer sich duellieren mussten, bis einer aufgab oder Blut floss. Aber dieser mickrige Hahn verlangte, genau als wir gegeneinander kämpfen sollten, einen Kampf auf Leben und Tod, der nur mit der Zustimmung beider Schwertkämpfer stattfinden konnte. Da er mich weiter beleidigte, stimmte ich zu. Natürlich liebte das die blut rünstige Meute, die zusah, und sie wurden auch noch gedrängt, hoch auf das Ergebnis zu wetten. Ich sagte meinem Gegner, er solle sein Kopftuch abnehmen und sich zeigen, aber er brüllte 
     noch einmal eine letzte Beleidigung, dass er seinen Kopf nur ›richtigen Männern‹ zeige.« Mantis seufzte. »Dann reichte es. Ich war außer mir. Wir haben gekämpft. Er war gut, überraschend gut. Aber ich war besser. Ich habe ihn getötet.«
  


  
    »Ach, er hat es so gewollt!« Nanashi hatte mit einem hochmütigen Schnauben die Arme verschränkt.
  


  
    Mantis hatte seine Augen geschlossen, bevor er weitersprach. »Als er fiel, sprang ich zurück, und dann hat der Wettbewerbsarzt die Kopfumhüllung abgenommen. Die ganze Besuchermeute hielt den Atem an. Er war nicht viel älter als du jetzt. Lang wie eine Gril le, aber nichts weiter als ein dum mer Junge.«
  


  
    »Aber er konnte mit einem Schwert umgehen, sogar mit zweien!«, hatte Nanashi protestiert. »War es dann nicht fair?«
  


  
    »Eine Sache kann fair sein«, hatte Mantis leise gesagt, »aber trotzdem falsch.«
  


  
    Er hatte Nanashi dann mit einem beunruhigenden, fremdartigen Blick angesehen. »Ich sehe sie manchmal, nachts, wenn ich träume … all die Männer, die ich getötet habe. Ich sehe auch dieses großmäulige Kind, das auch, der Junge ist dabei. Sie alle warten auf mich … in einer Taverne im Land der Toten.«
  


  
    »Hassen sie dich?«, hatte Nanashi schnell gefragt. »Wollen sie Vergeltung?«
  


  
    »Nein.« Mantis hatte ein merkwürdiges Lächeln aufgesetzt. »Sie halten ihre Sakebecher hoch und sagen:
     ›Komm her, trink mit uns, nichts für ungut. Wir waren damals alle nur jun ge Narren!‹. Das ist mein immer wiederkehrender Traum, aber in Wirklichkeit ist es, glaube ich, mein beständiger Herzenswunsch - Vergebung.«
  


  
    Mantis’ Gesicht und Worte verblassten und Moon blickte zur Tür. Nein! Er wollte hier nicht gefangen werden. Der Druck, hier eingeschlossen zu sein, würde mit Sicherheit dazu füh ren, dass je mand sterben musste, und er spürte, dass sich das Beispiel seines Lehrers tief in seine Seele gegraben hatte.
  


  
    Aber wie sollte er vermeiden, überrascht zu werden, ohne tatsächlich nach draußen zu gehen? Er brauchte Ruhe! Moon über legte kurz, sei nen Blick mit dem des Pferdes zu verbinden und so aus dem Ausguck sehen zu können, da es ja immer so genau das Geschehen auf der Straße verfolgte. Aber dann machte er sich klar, dass er für eine Sichtverschmelzung zu geschwächt war, und sei es auch nur auf der untersten Ebene.
  


  
    Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er es da mit übertrieben und welche Demütigung das bedeutet hatte. Während seines Trainings, als er die ersten Erfolge in dieser Kunst erzielte, hatte Eagle ihn schon gemahnt, sich zu zügeln und zwischen einzelnen Experimenten mit dieser neuen Errungenschaft zu ruhen, damit ihn die Erschöpfung nicht überwältigte. Abgelenkt von der Freude, etwas Neues zu kön nen, hatte er die Warnung ignoriert. Drei Tage in Folge hatte er sich enthusiastisch mit verschiedenen Kreaturen verbunden. Zuerst mit einem Hund, dann mit 
     einer Taube und schließlich, bei Sonnenuntergang des dritten Tages, mit einer Fledermaus.
  


  
    Als er beim Abendmahl vermisst wurde, hatte Groundspider nach ihm gesucht. Als er ihn am Fuß einer Eiche in ei nem todähnlichen Schlaf ge funden hatte, konnte der große Kindskopf nicht der Versuchung widerstehen, ihm einen Streich zu spielen. Mit einem Stück Kohle hatte Groundspider sorgfältig »Rübenkopf« und »Vorsicht, faule Gase!« auf Nanashis Stirn geschrieben, bevor er ihn an den Esstisch getragen hatte, wo er dann erwacht war. Durch das ganze Mahl hindurch hatte Nanashi sich wegen der schadenfrohen Blicke und des lis tigen Grinsens aller Anwesenden unbehaglich gefühlt. Nur Badger hatte keine Miene verzogen. Aber so war er eben.
  


  
    Kurz vor der Schlafenszeit hatte Heron ihm mit einem Lächeln hinter vorgehaltener Hand ein feuchtes Tuch gebracht und ihm - halb spöttisch, halb schuldbewusst - gesagt, was passiert war.
  


  
    Einen Monat später hatte er sich an Groundspider gerächt, indem er heim lich die Reisschüssel des Vielfraßes mit Öl ausgestrichen hatte, was zu stundenlangem Durchfall geführt hatte.
  


  
    Moon schloss die Augen und wünschte sich, er wäre zu Hause.
  


  
    Nein, heute konnte er keine Blickverbindung mehr riskieren, und von seinen Feinden war mehr als ein brüderliches Schulterklopfen zu erwarten, wenn sie ihn tief schlafend vorfänden.
  


  
    Moon entschied, er würde sich zusammenreißen und noch eine Weile Wache halten. Er krabbelte zu 
     dem größten Astloch in der Tür und beobachtete die Straße mit ei nem Auge. Später würde er dann den Rucksack ausgraben, den er schon hinten im Stall verbuddelt hatte. Darin lag alles für seine nächste Identität: die Jacke, der Gürtel und die wattierte Hose ei nes jungen Handelsgehilfen. Er hatte sogar einen Rechenschieber. Obwohl er so erschöpft war, musste Moon lächeln. Die Wäscheleinen und Wäschereien von Fushimi hatten ihm einen guten Dienst erwiesen. Morgen würde er als Gehilfe verkleidet zu dem Treffpunkt gehen, wo Agen ten vom Orden vom Grauen Licht auf ihn stoßen sollten. Wer immer auftauchte, würde ihm seine letzte Verkleidung bringen, in der er dann nach Edo zu rückkehren konnte. In Sicherheit. Nach Hause.
  


  
    Eine Familie von Kleinbauern mit Körben auf den Rücken kam vorbei. Weiter vorne auf der Straße versuchte ein Wanderpriester in einer riesigen gewebten Kapuze, Glücksamulette an ein paar aufgeregte junge Mädchen zu verkaufen. Moonshadow blickte in die andere Richtung und schnappte nach Luft. Ein bekannter, grobknochiger Mann mit einem gro ßen Stock watschelte auf den Stall zu. Privatermittler Katsu! Immer noch in der Kleidung eines städtischen Geschäftsmannes ging der Schnüffler allein von Haus zu Haus und prüfte schnell die gan ze heruntergekommene Gegend.
  


  
    Soweit Moon se hen konnte, scheuchte Katsu einen obdachlosen Herumtreiber auf, einen abgerissenen Mann, der eine ausgeblichene rote Schär pe trug. Moon tat der zer brechlich wirkende Mann leid, der 
     sich tief vor Katsu verbeugte und dann zwischen den Gebäuden verschwand. Die rote Schärpe, die er nie ablegen konnte, bedeutete, dass er eines schwerwiegenden Verbrechens überführt worden war, wahrscheinlich Raub. Diese Schärpe war eine Anweisung an jeden, den er traf, eine Anweisung, ihn zu ignorieren und ihm kein Es sen anzubieten, auch kei ne Arbeit oder Unterkunft. Es war ein lebenslanges Todesurteil. Moon ließ den Kopf mit einem grimmigen Lächeln hängen. Wenigstens würde ihm das nie passieren. Spione wurden immer exekutiert, nach altem Brauch.
  


  
    Er sah mit Schrecken weiter zu. Katsu kam jetzt auf die Stalltür zu und rief fröhlich: »Hallo, altes Pferd!«
  


  
    Moon schoss vom Heu hoch. Er atmete tief ein und aus und versammelte so seine letzten Kräfte, seine gesamte verbliebene Kraft. Dann sprang er in eine Ecke des Stalls, die der Straße gegenüberlag. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür neben dem Fenster des Pferdes, dort, wo die undichte Decke die verrottende Wand traf, griff er nach den Dachsparren und spreizte sich aus wie ein großes Insekt.
  


  
    Die Tür öffnete sich quietschend. Katsu spähte erst um den Türrahmen, bevor er eintrat. Er klopfte dem Pferd freundschaftlich die Flanke und sein Blick huschte durch den Stall. Das Pferd zog sei nen Kopf nach innen und mit einem freundlichen Schnauben wandte es ihn seinem Besucher zu. Moon, der schon Mühe hatte, seinen Griff nicht zu lockern, sah von hinten auf Katsu hinab.
  


  
    Anders als ein Shinobi begann dieser Mann seine Durchsuchung des Raums nicht, indem er nach oben sah und sich einmal herumdrehte. Detektiv oder nicht, er war wie die meisten anderen Leute: Er sah überhaupt kaum nach oben. Dieser Knabe war es nicht gewohnt, mit Spionen umzugehen.
  


  
    Schulzeit, Katsu!
  


  
    Dann wurde sein Hals plötzlich schwach. Seine letzten beiden Sichtverschmelzungen, mit dem Karpfen und der Katze, die so rasch aufeinandergefolgt waren, hatten ihn schon zuviel Kraft gekostet. Plötzlich konnte Moon spüren, wie seine unverzichtbare Qi-Energie, seine Lebenskraft, verebbte. Mach schnell, Detektiv, dachte er knapp. Gib auf und geh, oder sieh nach oben, dann werde ich dich umbringen.
  


  
    Egal wie, mach schnell, bitte, bevor ich ohnmächtig werde und zu deinen Füßen lande.
  


  
    Katsu nahm das eine Ende seines Stocks in beide Hände und stocherte sorgfältig in den dichteren Heuschichten herum. Moonshadows Augenlider flackerten. Eine dunkle Welle überrollte ihn. Er zwang sich, die Augen weit zu öffnen. Seine linke Schulter pochte jetzt schmerzhaft.
  


  
    In jedem Jahr seines Trainings hatte er mit einer boh nen förmigen Stroh puppe ge arbeitet, die im mer exakt das Gleiche gewogen hatte wie er. Er hatte sie fünfzig Mal am Tag hochgehoben und jetzt konnte er seinen Körper an al len möglichen Decken mehr als eine Stunde halten.
  


  
    Aber nicht an diesem Morgen. Ein Kälteschauer 
     rollte über Moon, als ihm das klar wurde. In ungefähr dreißig Sekunden würden ihm, egal ob er hier oben hing oder dort unten läge, die Sinne schwinden.
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    Nachtfalke kroch tief gebeugt durch die schmale Gasse auf der Straße dem Stall gegenüber.
  


  
    Der große Mann schob die Stalltür mit seinem Stock zu, als er nach draußen kam. Ein müde aussehendes Pferd steckte seinen Kopf durch ein Loch in der Wand und der Mann drehte sich noch einmal um und tätschelte ihm zum Abschied das Maul.
  


  
    Sie blieb im Schatten und beobachtete, wie der Schnüffler sich streckte, bevor er die Straße hinuntertappte. Es schien, seine Durchsuchung des Armenviertels von Fushimi war beendet. Wenn ja, dann gab es hier eine Unstimmigkeit. Dieser Sucher war offensichtlich mit leeren Händen gegangen, aber Nachtfalke konnte den jungen Spion in diesem Stall spüren. Sicher war er derjenige, hinter dem der Mann hergewesen war.
  


  
    Was also ging hier vor?
  


  
    Auf dem Weg über die Stra ße blickte sie der grobschlächtigen Gestalt, die in der Ferne verschwand, heimlich nach. Verkleidet als Weberlehrling in einem graubraunen Hanfkimono - einem gestohlenen, natürlich -, konn te Nacht falke, ohne Aufsehen zu 
     erregen, die Straßen benutzen - ohne das Aufsehen normaler Bürger zu erregen wenigstens, so viel wusste sie. Es wa ren Silberwolfs Spezialisten, Profis wie sie, vor denen sie sich in Acht nehmen musste. Auch sie änderten immer wieder ihre äußere Erscheinung. Ihre Augen bewegten sich unruhig hin und her. Dieser buck lige Bauer, ei ner von die sen kräf tigen jungen Brauereiarbeitern, jeder konnte ein Shinobi in den Diensten des Kriegsherrn von Fushimi sein. Sie blieb vor der Stalltür stehen. Aber ihre außergewöhnlichen sensorischen Kräfte sagten ihr, dass hier nur jemand von ihrer eigenen Art war. Er.
  


  
    Er war dort drinnen, das konnte sie spüren. Eine deutliche, starke Ahnung. Wenn sie nur einen Kampf mit ihm vermeiden konnte … und nah genug an ihn he rankam, um ihr be sonde res Ta lent zu be nut zen. Dieser Junge war gut, er war sogar brillant. Nachtfalke lächelte. Aber das wa ren auch die letzten drei Krieger gewesen, an denen sie ihre einzigartige Kunst ausprobiert hatte. Bevor der Tag zu Ende ging, befänden sich diese Pläne in ihrem Besitz.
  


  
    Als sie nach der klapp rigen Tür griff, kam von der anderen Seite ein dumpfes Plumpsen. Sie kannte dieses Geräusch, sie hatte es selbst einmal erzeugt. Ein Körper, der im Heu landet. Nachtfalke runzelte die Stirn. Das hatte sich aber nicht wie eine sehr kontrollierte Landung angehört. Zu laut.
  


  
    Vielleicht war er verletzt. Nicht zu schlimm, hoffte sie! Nacht falke biss sich auf die Lippe. Was kümmerte es sie? Das war verwirrend. Sie würde ihm die Plä ne ab neh men. Das musste sie. Doch außerdem
     wollte sie ihn fraglos wiedersehen. Sie hatte so viele Fragen.
  


  
    Warum, wo lag das Problem? Das war ihr noch nie passiert!
  


  
    Nachtfalke öffnete langsam die knarzende Tür. Da lag er im Heu ausgestreckt, sein Gesicht aschfahl. Lag er im Sterben oder war er am Ende sei ner Kräfte? Sie schlüpfte in den Stall und schloss die Tür. Er lag im tiefen Schlaf eines total Erschöpften. Sie lehnte sich über ihn. Ein ausdrucksstarkes Gesicht! Ihre Augen glitten über seinen Tarnanzug und die Beinpanzer.
  


  
    Plötzlich setzte er sich auf, eine Hand packte nach seinem Schwert. Nachtfalke machte einen Satz nach hinten. Seine Augen nahmen sie jetzt wahr. Zuerst waren sie hart vor Schreck und Vorsicht. Dann wurde ihr Ausdruck weicher, als er sie wiedererkannte. Der Vorteil lag auf ihrer Seite. Sie würde nahe an ihn herankommen können. Was den Sieg bedeutete!
  


  
    Sie hob die Hände und lächelte. »Töte mich nicht. Lass mich dir erst richtig danken für das, was du auf der Straße getan hast.«
  


  
    Seine müden Augen verengten sich misstrauisch. »Eigentlich hast du meine Hilfe bei diesen Banditen gar nicht gebraucht.«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber was du getan hast, war tapfer und freundlich. Danke.« Nachtfalke verbeugte sich, ihren Blick weiter auf ihn gerichtet.
  


  
    »Danke dir«, sagte er kühl, »dass du mich letzte Nacht auf dem Dach nicht getötet hast.«
  


  
    Nachtfalke hob die Augenbrauen. »Bitte sehr.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht umgebracht?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Du hast mich auf dem Regendach aus dem Hin ter halt he raus an gegrif fen, dann aber beschlossen, dein Schwert nicht zu benutzen. Wenn du es getan hättest, wäre ich jetzt tot und du hättest die Pläne. Also sag mir … warum?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schul tern. »Ich weiß nicht.« Aber Nachtfalke wusste, dass die Neugier, die in ihren Augen brannte, eine ehrlichere Antwort gab. Sie ertappte sich dabei: Sie wollte mehr über ihn wissen, über sein Leben, darüber, wem er diente.
  


  
    Die Mission! Sie musste sich zusammenreißen und als Al lererstes an die Mission denken. Sie ließ sich am Rand des Strohs auf die Knie fal len. Er wich zurück, aber ließ sie gewähren. Gut! Trotz al ler Fragen, die sie hatte, gab es hier einen Auftrag zu erfüllen, einen wichtigen, dringenden Auftrag. Im Moment stand allein er seiner Ausführung im Weg.
  


  
    Nachtfalke studierte ihn. Dieser Junge wusste, dass sie bei den Plänen seine Rivalin war. Er hatte sie von der Straße wiedererkannt, aber auch ihre behänden Bewegungen der vergangenen Nacht. Trotz ihrer Rivalität sagte dieser Blick in seinen Augen, dass auch er gerne mit ihr Freundschaft schließen würde. Aber würde er sie nahe ge nug an sich he ranlassen? Wenn ja, dann hatte sie ihn!
  


  
    »Kann es einen Waffenstillstand zwischen uns geben?«, fragte er hoffnungsvoll mit einem scheuen Grinsen.
  


  
    »Unter einer Bedingung.« Sie ließ ihr nettestes Lächeln aufblitzen und merkte, dass es bei ihm wirkte. 
     »Dass du mir deinen Namen sagst. Ich sage dir meinen natürlich auch. Dann können wir …«, Nachtfalke kräuselte spielerisch die Nase, »Freunde sein.«
  


  
    Der Junge lehnte sich vor. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn, gespannt, was er als Nächstes sagen würde. »Mein Name ist Nanashi.«
  


  
    Sie kroch vorsichtig vorwärts. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Yuki.«
  


  
    Nachtfalke war sich sicher, dass er gelogen hatte, genau wie sie. Das hatten sie so gelernt. Es spielte keine Rolle. Er war wehrlos genug. Zeit, ihre Aufgabe in Angriff zu nehmen. Sie stahl sich näher an ihn heran und blickte ihm tief in die Augen.
  


  
    »Du bist genauso tapfer«, flüsterte sie, »wie du hübsch bist.« Sie sog vorsichtig die Luft ein und nutzte damit ihre gefährlichste Waffe gegen ihn. Ihr Magen wurde heiß, ihr Herz pochte. Nachtfalke fühlte eine vertraute unsichtbare Energie von ihren Augen auf seine überspringen. Aber wäre er diese seltene Ausnahme, jemand, der sich ihrer Kraft gegenüber als immun erwiese? Die Augenlider des Jungen senkten sich rasch. Nein, er war empfänglich dafür, genau wie die anderen! Sie ließ noch eine Dosis auf ihn los. Sei ne Augen schlossen sich fast voll ständig. Ein Teil von ihr wollte nicht weitermachen, aber sie feuerte einen dritten lautlosen Blitz ab.
  


  
    Drei waren bisher immer genug gewesen. Die Hitze in ihrem Magen ließ nach. Ihr Herz beruhigte sich wieder.
  


  
    Jetzt waren seine Augen ausdruckslos. Mit einem leisen Plumpsen fiel er zurück ins Heu, die Augen 
     rollten nach hinten, bevor sich sei ne Lider endgültig schlossen. Sie nickte. Es war vollbracht.
  


  
    Er war jetzt in den Fängen einer Shinobi-Hypnose, mit der sie ihm be fehlen oder ihn töten konnte. Sie lächelte einmal schwach, schuldbewusst. Oder ihn verschonen.
  


  
    Nachtfalke sprang vor und beugte sich über ihn. Sie klopfte ihm auf die Brust, bis sie die Bambusröhre spürte. Sie nahm ihm den Lederriemen ab und zog die Röhre aus seiner Jacke. Sie hielt sie hoch, öffnete das eine Ende und nahm die Pläne heraus. Ein kurzer prüfender Blick überzeugte sie, dass sie echt wa ren. Nacht falke packte sie wieder weg und streif te den Lederriemen über ihren eigenen Hals. Sie betrachtete den Jungen. Er begann zu schnarchen.
  


  
    »Dies, Nanashi, ist kein Schlaf, den du so ein fach abschütteln kannst«, befahl sie ihrem Opfer. »Du wirst jetzt den ganzen Tag schlafen und die ganze Nacht. Wenn sie dich nicht zuerst finden, solltest du ziemlich erholt aufwachen.«
  


  
    Sie stand auf, sah zu ihm hinunter und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was für eine Verschwendung«, murmelte Nachtfalke. »Jetzt wirst du wegen Misserfolgs umgebracht.«
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    SIEBZ EHN
  


  
    WIE MAN EINEN DIEB BERAUBT
  


  
    Am nächsten Tag begann es gleich nach Sonnenaufgang zu regnen. Der Schauer weckte Moonshadow.
  


  
    Er setzte sich auf und sah sich um. Das Pferd starrte ihn an, seine Ohren zuckten. Er stand auf, fühlte sich erstaunlich erfrischt und suchte nach seinem Rucksack. Moon verwandelte sich schnell in ei nen jungen Handelsgehilfen, komplett mit einem Rechenschieber, der an seinem Gürtel hing.
  


  
    Er verstaute seine Spionagegeräte im Rucksack und schwang ihn sich neben einen brandneuen Gegenstand, den er auch gestohlen hatte, auf den Rücken: eine aufgerollte Schilfschlafmatte, in der sein Schwert verborgen war. Er spähte durch das Fensterloch des Pferdes nach draußen. Der Regen hatte die meisten Leute in die Häuser getrieben, aber er konnte sich nicht leisten, auch nur einigerma ßen trocken zu bleiben. Moon blickte finster drein. Er musste sie finden und die Pläne zurückbekommen - und zwar schnell. Er schloss die Augen, ließ seinen Instinkt arbeiten und versuchte, Shinobi Energie auszumachen. Er fühlte etwas, aber andere Spione durch sinnliche Wahrnehmung zu entdecken,
     war schwierig und nie eine seiner Stärken gewesen. Den noch fühlte er höchstwahrschein lich sie, und zwar ganz in der Nähe. Er drückte die Stalltür auf. Keine Zeit zu verlieren: Sie würde nicht mehr in Fushimi herumtrödeln, jetzt, wo sie ihm die Pläne gestohlen hatte.
  


  
    Moon ging im gleichmäßigen Regen durch die Straßen, aufmerksam, aber leise grummelnd. Er war nicht nur un glück lich. Er war verwirrt. Moon war verärgert über sie und über sich selbst. Er war einfach dumm gewesen. Ihre schlauen Tricks hatten den Sieg aus seinen Händen gefegt, oder vielmehr von seinem Hals. Diese, seine erste Mission bedeutete alles, und er war entschlossen, nicht zu scheitern. Aber jetzt, ihretwegen …
  


  
    Dann stellte er sich ihr Gesicht vor. Yuki. Wahrscheinlich sowieso nicht ihr richtiger Name. Aber wer war sie? Wie war die echte Yuki? Moon bemerkte, dass er dümmlich grinste, und stieß einen Fluch aus. Er war heute eigentlich zwei Personen: ein kaltblütiger Profi und ein Idiot, der sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren konnte! Das war alles so merkwürdig. Er war verärgert genug, um das Mädchen zu hassen, aber auf der anderen Seite …
  


  
    Moon blieb stehen, nass und frustriert. Keine Spur von ihr. Sei ne Wege durch die verschlammten Stra ßen hatten ihn weit räumig im Kreis herumgeführt, und jetzt war er wieder dort, wo er losgegangen war. Die elende Straße und der Stall lagen hinter ihm.
  


  
    Neben ihm stand der rote Schrein am Ortsrand. Dort verbreiterte sich die Hauptstraße, wo sie ih ren 
     gewundenen Weg aus Fushimi nahm. Genau über der nächsten Hügelket te teilte sich die Stra ße, ein Weg führte nach links zur Tokaido-Landstraße, der andere weiter Richtung Westen nach Kyoto.
  


  
    Er hatte eine Idee. Er eilte zu dem Schrein. Seine Füße hinterließen schlammige Löcher in der Straße. Moons Blick fiel auf ein Anwesen nahebei, das Haus eines reichen Kaufmanns.
  


  
    Zwischen dem Kauf mannshaus und der geschäftigen Hauptstraße war ein mit einer Mauer umgrenzter Garten. Moonshadow lächelte heimlich. Dort konnte er sich verstecken und warten, bis ein Vogel landete. Ein Vogel, der fliegen konnte, ob Regen oder nicht, über die ganze Stadt fliegen konnte, bis er sie entdeckt hatte. Er seufzte, seine Schultern sackten herab. Vielleicht nicht ein Plan, der sicher zum Erfolg führte, aber der beste, der ihm im Moment einfiel. Nachdem er sicher war, dass keiner zusah, sprang Moon auf die hohe Steinmauer und dann in den grünen Garten.
  


  
    Er hörte zu, wie der Regen in den einzigen, großen Teich des Gartens fiel. Im Mo ment gab es kei ne Vögel, die daraus tranken, aber es kämen sicher welche, wenn erst der Re gen nachließ. Er run zelte die Stirn. Wo könnte sie sich verstecken? Er fühlte immer noch Shinobi-Energie, und das Gefühl war jetzt etwas stärker, also konnte sie nicht weit sein. Der Regen wurde schwächer. Jeder Baum, jede Rebe und jeder Busch tropften lautstark. Er machte eine langsame Drehung und inspizierte den Garten.
  


  
    Vier Steinwände umschlossen ihn. Um den Teich 
     herum waren kleine Büsche zu dramatischen Skulpturen gestutzt worden. Die Wand, die den Garten vom Haus des Kauf manns trennte, war von ei nem Bambustor unterbrochen. An jeder Seite des Tors hing ein dicker Vorhang aus Wein reben. Moonshadow schmiegte sich daran und presste seinen Rücken gegen die Steinwand. Jetzt konnte er den Teich aus seinem Versteck heraus beobachten.
  


  
    Als der Regen nur noch ein graues Nieseln war, erschien der erste Vogel. Eine fette Taube. Sie trank gierig, badete, dann watschelte sie um den Teich und pickte nach Würmern, die der Regen an die Oberfläche gebracht hat te. Moon bereitete sich darauf vor, seinen Blick mit dem der Taube zu verschmelzen. Das wäre einfach; mit genau dieser Art Vogel hatte er sich auch schon vorher verbunden.
  


  
    Ein schwarz-weißer Klecks sprang lautlos von der äußeren Wand auf den Boden. Moons Kopf zuckte bei der Bewegung zur Seite, aber dann lächelte er. Die seltsame Tempelkatze! Entweder bemerkte sie Moonshadow nicht, oder sie ignorierte ihn, jedenfalls kauerte sie sich tief hin und schlich der Taube nach. Ihr Schwanz zuckte, als sie vorankroch, ihren Bauch fast über den Boden schleifend.
  


  
    Stimmen drangen über die Mauer. Moon wurde klar, dass jetzt, wo der Regen nachgelassen hatte, die Straße auch wieder belebter werden würde. Leute, die nach Fushimi kamen oder es verließen, würden eilig ihren Geschäften nachgehen, bevor die nächsten Schauer herabprasselten. Seine Augen leuchteten auf. Leute, die Fushimi verließen. Leute wie sie. 
     Das war es! Er drehte sich um und nickte der Katze zu. Hier tat sich eine neue Möglichkeit auf, sie zu suchen und dabei unsichtbar zu bleiben. Sie war erfolgversprechender als die Idee mit der Taube. Und dank des Gartens und der Reben konnte er sich zurücklehnen und gleichzeitig Energie sparen.
  


  
    Der Regen hörte ganz auf. Moon übernahm die Kontrolle über die Katze. Er fand das Tier überraschend leicht zu beeinflussen. Er ließ sie zurück auf die Außenwand springen. Als sie saß, löste er seine Kontrolle ein bisschen, bis sie nur noch in einem Kontakt der ersten Ebene bestand. Er lehn te sich in die Reben zurück, die Augen geschlossen, und sah nur, was die Katze auch sah, um Kraft zu sparen. Nach ausgiebigem Strecken verfiel die Tempelkatze in eine träu merische Stimmung. Sie saß da, putz te ihr feuchtes Gesicht mit einer Pfote und beobachtete dabei die Fußgänger unter ihrem Platz.
  


  
    Neue Stimmen drangen über die Wand. Die Luft war wie frisch gereinigt und Fushimi erwachte wieder zu Leben. Die Anzahl der Leute, die kamen und gingen, hatte sich in wenigen Minuten verdoppelt. Keiner vergeudete die Regenpause.
  


  
    Durch die Augen der Tempelkatze studierte Moon jede Frau, jedes Mädchen und jeden zartgliedrigen Jungen, die auf ihrem Weg aus Fujimi an der Wand vorbeikamen. Je mehr er da rüber nachdachte, desto mehr war er überzeugt, dass Yuki sich auf diesem Weg aus der Stadt schleichen würde, wie schon zuvor im Strom der Fußgänger verborgen. Natürlich in irgendeiner neuen Verkleidung. Warum, überlegte
     Moon, war er sich so sicher? Er lächelte. Weil es genau das war, was er tun würde.
  


  
    Nur eine Minute verging, bis er merkte, dass er recht hatte. Durch die Augen der Kat ze und den gewohnten wässrigen Schleier sah er sie. Das Erste, was seine trainierten Augen sahen, war der perfekt ausbalancierte Gang ihrer gertenschlanken Beine. Als sie von der ärm lichen Straße aus nä her kam, erkannte er ihr Gesicht. Sein Bauch kribbelte.
  


  
    Sie war jetzt als junge Pilgerin verkleidet, und nach ihrem Rucksack zu urteilen, war sie ganz eindeutig dabei, die Stadt zu ver lassen. Er lächelte über die Schlafmatte, die sie auf den Schul tern trug, denn er wusste, was sie da rin versteckt hielt. Yuki hatte einen Papierumhang gestohlen, einen Strohhut und sogar eine blaue Schärpe, auf der stand Pilgerin auf dem Weg zum Schrein von Ise. Bitte um Spenden.
  


  
    Beinahe hätte er vor Lachen gegluckst. Sie war so frech! Sie wollte ihn - und alle anderen - hereinlegen, indem sie genau die gleiche Verkleidung trug wie er auf dem Weg nach Fushimi. Moonshadow grinste über ihre Dreistigkeit. Er musste zugeben, das war ein sympathischer Zug an ihr.
  


  
    Als sie sich der Wand näherte, runzelte er die Stirn. Er wusste, dass er da rin nicht be sonders gut war, aber wa rum war die Energie, die er wahrnahm, dieselbe wie vor her? Jetzt, da sie so nah war, hätte er ihre Anwesenheit viel stärker spüren müssen, aber der Eindruck war noch derselbe. Wenigstens hatte er sie gefunden und von jetzt an würde alles seinen geregelten Weg ge hen. Er würde ihr aus der Stadt folgen.
     Die Pläne zurückholen. Und dann? Das würde er sich auf dem Weg überlegen müssen.
  


  
    Moon sprang auf die Außenwand. Die Katze schrak auf und blickte ihn an, blieb aber an ih rem Platz. Er warf einen Blick in alle Richtungen. Nur ein kleiner Junge, der hinter seinen Eltern, Bauern, hertrottete, hatte ihn landen sehen. Moon beobachtete Yukis Hut von hinten, als sie weiterlief. Er wollte sie noch ein Stück zie hen lassen, dann würde er auf sie zuspringen und sie überwältigen.
  


  
    Plötzlich blieb sie stehen und begann, sich umzusehen. Er duckte sich tief. Hatte sie ihn gespürt? Die Katze fauchte und sprang von der Mauer. Moon versteifte sich, als er beobachtete, wie sie durch den Garten lief und unter dem Bambustor verschwand. Jetzt fühlte er es auch: nicht nur das vage Gefühl der Anwesenheit eines anderen Shinobi, sondern ein richtiges Gefühl von Gefahr.
  


  
    Gerade als er wieder zu dem Mädchen blickte, kamen Männer und Pferde von allen Seiten auf sie zugestürmt. Er erkannte die vier Angreifer sofort. Die beiden Fußleute waren Jiro, Silberwolfs Lieblingsschurke, und Akira, stets der Mann in Schwarz. Die anderen beiden Reiter waren die Samurai, auf die er auf der hohen Mauer der Burg getroffen war. Moon knirschte vor Anspannung mit den Zähnen. Sie mussten sie schon vorher enttarnt und diese Falle ausgelegt haben. Seine Augen blitzten zu Akira. Ja, Schwarzumhang musste sie aufgespürt haben. Er war die größte Gefahr in dieser kleinen Gruppe.
  


  
    Das Mädchen nahm den Strohhut ab und warf ihn auf die Seite. Sie zog ein Shinobi-Schwert, dann ließ sie die Schlaf mattenverhüllung in den Schlamm fallen. Beim Anblick der gezückten Schneide stoben die vorbeiziehenden Bauern und Städter in alle Richtungen davon, einige schrien laut auf.
  


  
    Yukis Angreifer umkreisten sie auf der breiten Straße. Moon konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Yuki straffte ihr Kinn und nahm eine stolze, kriegerische Haltung ein. Sein Herz schlug schneller. Ihre Augen glühten. Er starrte sie an, ohne einmal zu blinzeln. Sie war unglaublich!
  


  
    Dicke graue Spulen, die neben den Sätteln der Pferde befestigt waren, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Moon musterte sie näher. Jeder der berittenen Samurai trug eine lange, mehrfach gewundene Kette.
  


  
    Der große Samurai brachte sein Pferd zum Stehen, dann hob er ein Stück der Kette empor. Ein kleines achteckiges Eisengewicht hing an seinem Ende. Moonshadow riss die Augen auf. Diese Art beschwerte Kette wurde benutzt, um zu betäuben, nicht um zu töten. Sie hatten also vor, sie lebend zu fangen. Silberwolf wollte nicht nur seine Pläne zurück, sondern auch Antworten. Sie würde nicht eben freundlich behandelt werden.
  


  
    »Jetzt!«, schrie Akira. Jeder Samurai ließ sein Gewicht in kurzem Abstand zum Pferd bau meln, dann brachte er es zum Rotieren, indem er im Sattel nach vorn und hinten schaukelte. Als die Kettenstücke 
     wirbelten und an Geschwindigkeit zunahmen, erfüllte ein Sirren die Luft. Die Straße war jetzt leer bis auf das Mädchen und seine Feinde. Bei den Häusern in der Nähe wurden die Fensterläden zugeknallt. Es hatte sich rasch herumgesprochen, dass es hier Schwierigkeiten gab, und zwar mit Leuten von der Burg und ihrem Schwertgerassel.
  


  
    Moons Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte nicht zulassen, dass sie sie bekamen. Mit einem Mal waren die Pläne, die sie bei sich trug, nur noch nebensächlich. Er wusste nicht genau, warum, aber alles, was er jetzt wollte, war, dieses Mädchen, das sich selbst Yuki nannte, zu retten. Er zog seinen Rucksack auf eine Seite und suchte da rin nach einer Rauchbombe, die durch Aufprall ausgelöst wurde. Dann zog er sein Schwert aus dem Versteck und sprang von der Wand auf die schlam mige Straße hinunter.
  


  [image: 026]


  
    Der Todlose hielt sein Schwert vor sich ausgestreckt. Lautlos durch die Reben schleichend, bewegte er sich von der Wand weg. Er stand auf recht, gestreckt, und stieß ein enttäuschtes Seufzen aus.
  


  
    »So knapp, Kümmerling, so knapp«, murmelte er.
  


  
    Der Mörder steckte sein Schwert wieder in die Scheide und lauschte den Geräuschen, die von der 
     anderen Seite der Mau er kamen. Schreie, Hufgetrappel, das Sirren der Ketten.
  


  
    Die grausame Hand des Schicksals, die er gerade erlebt hatte, ließ ihn den Kopf schütteln. Er war nur einige Sekunden zu spät gekommen, um die Falle über dem jun gen Spion zuschnappen zu lassen. Allein und unerwartet, genau wie es ihm am liebsten war.
  


  
    Bei seiner Ankunft hatte sein Op fer, aus welchem Grund auch im mer, nicht gespürt, dass er in nerhalb der dicken Reben des Gartens ausruhte. Oder vielleicht hatte er ihn gespürt, aber fälschlicherweise gedacht, die Energie gehörte zu dem Mädchen? Der Todlose hatte abgewartet und beobachtet, wie der Junge sich in den Reben nur ein paar Schritte links von ihm versteckte.
  


  
    Er hatte sich selbst zu dem besten Timing und der glücklichsten Pause aller Zeiten gratuliert. Dann, gerade als er sich bereit machte zuzuschlagen, war dieses nervtötende Mädchen vorbeigekommen, und das hatte sein Opfer gespürt. Jetzt brach die Hölle los und die Gelegenheit war vorüber.
  


  
    Eine tiefe Stimme drang über die Wand: »Wen interessiert das? Kreise beide ein!« Es war Akira, der seine kleine Falle aufbaute. Der Todlose ging zur Au ßenmauer, dann drehte er sich um, setzte sich hin, seinen Rücken angelehnt.
  


  
    »Macht doch, was ihr wollt, ihr Narren«, sagte er zu sich selbst. »Überwältigt das Mädchen und versucht es noch mal bei dem Jungen. Jeder von euch braucht die Hilfe der anderen. Ich arbeite allein.« Er 
     neigte den Kopf auf eine Seite und lauschte. »Aber ihr könnt ihn gern erst für mich festbinden.« Der Todlose rieb sich die Schwertschulter. »Bald, junger Mann, werden wir tanzen«, grinste er, »und dann muss einer von uns fallen.«
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    ACHTZ EHN
  


  
    SCHLAMM UND RAUCH
  


  
    »Was machst du da, Nanashi?« Das Mädchen starrte ihn an.
  


  
    Er presste seinen Rücken an ihren. »Moonshadow«, murmelte er schnell, hob sein Schwert und richtete seine Spitze auf die wirbelnde Kette des nächsten Samurai. »Unsere Angelegenheiten erledigen wir später!« Moon drehte sich um und blickte sie entschlossen an. Ihre Blicke trafen sich für ei nen Augenblick. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich kriegen, Yuki.«
  


  
    Ihr Gesicht glühte in einer Mischung aus Überraschung und Freude. »Nachtfalke«, nickte sie, dann drehte sie ihm den Rücken zu, ihr Ausdruck wieder kämpferisch.
  


  
    »Ich habe gesagt, umzingelt sie«, knurrte Akira. »Verteilt euch gleichmäßig!«
  


  
    Der größte Samurai ritt näher heran, die Zügel seines Pferdes in einer Hand. Er brachte das Tier zu einem schlitternden Halt auf der verschlammten Stra ße, dann zielte er mit dem herumwirbelnden Ende seiner Kette auf Moonshadow. Das achtseitige Gewicht zischte an Nachtfalke vorbei, die grauen Kettenglieder folgten ihm rasselnd. Moon ging in die 
     Hocke, und das Ge wicht peitschte ge nau über seinen Kopf, als die Kette gespannt wurde. Er stieß die stumpfe Seite seines Schwerts hoch und versuchte, die Kette darumzuwickeln, aber sie wurde schnell außer Reichweite gezogen. Der Samurai rollte sie ein, dann begann das Gewicht wieder zu rotieren.
  


  
    Mit einer schnellen Bewegung seines Pferdes wendete der kleine Samurai hinter Nachtfalke und umkreiste sie mit der grauen vertikalen Scheibe seiner wirbelnden Kette. Er rutschte auf seinem Sattel nach vorn und ließ das Ende mit dem Gewicht los. Es flog auf sie zu.
  


  
    »Runter!«, schrie Moon. Nachtfalke machte eine schnelle Vorwärtsrolle. Das Gewicht streifte gerade noch ihre Haarspitzen, als sie sich wegduckte.
  


  
    Akira rannte los, um eine Lücke im Kreis der Angreifer zu schließen. Er hob sein Schwert und ging in Kampfstellung. Die Schwertspitze war auf Moons Hals gerichtet.
  


  
    »Du und ich, Junge!«, rief Akira selbstbewusst. »Komm her, nur wir beide … wie wär’s?«
  


  
    Jiro wirbelte um den sich bewegenden Kreis, bis er hinter Moon war. Moonshadow spürte etwas in seinem Rücken und drehte den Kopf. Jiro hielt in jeder Hand ei nen Shuriken. Er wartete, bis Moon wieder zu Akira sah, dann schleuderte er den ersten.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Moon, wie Nachtfalkes Mund schmal wurde. Ihr Schwert hob sich schnell. Plötzlich sprang sie ihn an. Für einen Sekundenbruchteil dachte er, das sei ein Verrat, und hob instinktiv sein eigenes Schwert. Dann hörte er 
     das Zischen eines Shuriken an sei nem Kopf vorbei und verstand. Moon erstarrte. Nachtfalkes Schneide zischte hinter seinem Kopf her, um den Shuriken abzublocken, und er fiel mit einem lauten Klingen zu Boden. Das schwarze Wurfmesser trudelte in einem hohen Bogen in den Garten hinter der Mauer.
  


  
    Jiro warf seinen zweiten Shuriken in hohem Bogen und zielte damit auf Nachtfalke. Sie war darauf vorbereitet und sprang vor, griff nach Moons Ärmel und zog ihn aus der Gefahrenzone. Der Shuriken strich an den Köpfen der beiden vorbei und verfehlte Akira nur knapp. Er sprang von der Wand nahe beim Ellbogen des Mörders ab und trudelte dann auf den Boden.
  


  
    »Mach das noch mal, Jiro«, schrie Akira mit rotem Gesicht, »dann bringe ich dich um!«
  


  
    »Aber sicher«, rief Jiro gleichgültig und holte neue Shuriken aus seiner Jacke.
  


  
    Der große Samurai machte sich bereit, noch einmal seine Kette einzusetzen. Sein Partner würde den gleichen Angriff aus ei nem anderen Winkel starten.
  


  
    »Zwei auf einmal!« zischte Moonshadow in ihr Ohr. »So machen wir’s.«
  


  
    Er und Nachtfalke sprangen, so stark und hoch sie konnten, in Richtung der Wand. Die zwei beschwerten Ketten schossen knirschend ineinander und verhedderten sich an der Stelle, wo ihre Ziele gerade noch gestanden hatten. Die beiden Samurai zogen die Ketten auseinander und wickelten sie schnell wieder auf.
  


  
    Moon und Nacht falke landeten neben der Mauer, 
     hatten aber nicht viel Zeit zum Nachdenken. Akira jagte sie. Jiro hielt einen Shuriken in jeder Hand und schob sich seitwärts, um einen Wurfwinkel zu finden, bei dem Akira nicht in der Schusslinie war.
  


  
    »Geh in die Offensive«, grunzte Nachtfalke. »Schlag dich durch bis zum Schrein!«
  


  
    Moon nickte ihr zu, dann stürzte er nach vorn auf Akira zu, der erfreut aussah, weil sein Feind anscheinend mit ihm kämpfen wollte. Aber als Moon näher kam, streckte er sich und hackte mit seiner Schwertspitze auf Akira ein. Gleichzeitig machte er sich zu einem kraftvollen Sprung bereit.
  


  
    Akira war von dem listigen Manöver verwirrt, und als er versuchte, Moons schnellen Schwerthieb zu parieren, sprang der mit einem Purzelbaum über ihn hinweg, kam auf dem Boden auf und lief los. Akira drehte sich und nahm die Verfolgung auf. Moon raste an der Mauer entlang zum großen roten Tor des Schreins.
  


  
    Er sah sich um. Nachtfalke hatte gerade eine Shurikenattacke mit ihrer Klinge abgeblockt und rannte jetzt im Zickzack auf Jiro zu. Jiro grinste und machte einen Sprung rückwärts. Gleichzeitig zog er seinen Dolch.
  


  
    Moon wirbelte herum und tauschte mehrere Paraden und Riposten mit Akira aus. Dann traten beide zurück, die Schwerter ausgestreckt, jeder wartete darauf, dass der andere einen Schritt und - hoffentlich - ei nen Fehler machte. Moon blickte zur Seite. Wie erging es ihr?
  


  
    Jiro hatte sich von Nachtfalke zurückgezogen, den 
     Dolch in einer Hand, einen Shuriken in der anderen. Die beiden musterten sich jetzt mit gleichermaßen grimmigen und entschlossenen Augen. Er war bereit zu werfen, sie war be reit zu pa rie ren. Es herrschte ein angespanntes Kräftegleichgewicht.
  


  
    Hufe trappelten und warfen Schlamm auf, als die berittenen Samurai sich neu aufstellten, ihre Ketten wirbelten erneut. Moon schnaubte entschlossen. So konnte es nicht weitergehen. Früher oder später wären er und Nachtfalke ausgelaugt und würden dann mit diesen Ketten niedergeworfen. Er sprang rückwärts aus der Reich weite von Aki ras Schwert und erregte Nachtfalkes Aufmerksamkeit. Sie blickte rasch auf Jiros Hände, dann wieder zu Moon.
  


  
    Als ihre Blicke sich kurz trafen, formte Moon mit den Lippen das Wort Tor. Er hielt eine Faust gegen seinen Bauch, öff nete kurz sei ne Finger und deutete so eine Explosion an.
  


  
    Nachtfalke nickte unmerklich und kon zentrierte sich dann wieder auf Jiros Shuriken.
  


  
    Die Samurai schlossen auf. Dieses Mal wandten sie sich bei de Moonshadow zu. Ak ira bemerkte sie aus den Augenwinkeln und trat aus der Schuss linie. Moons Hand glitt in seine Jacke, seine Finger schlossen sich um die Rauchbombe.
  


  
    »Jetzt!«, schrie er. Er zog die Rauchbombe hervor und schleuderte sie hart auf den Boden neben Akiras Füßen. Unsicher, was ihn erwartete, sprang Akira zu einer Seite, das Schwert in Höhe sei nes Bauches, bereit zur Parade.
  


  
    Die Rauchbombe ging mit einem lauten Zischen 
     los. Jiro warf seinen Shuriken. Moonshadow und Nachtfalke sprangen beide in die Rauchwolke, die sich rasch entlang der Wand ausbreitete. Innerhalb von Sekunden war überall dichter Rauch.
  


  
    Er hörte, dass Nachtfalke einen lauten Schmerzensschrei ausstieß. Sein Magen zog sich zusammen. Hatte der letzte Shuriken sein Ziel getroffen? Durch die Wolke knallte es zweimal laut, als etwas mit Wucht auf die nahe gelegene Wand traf. Die weißen Wolken wurden immer noch dichter, doch Moon konnte absehen, dass sein Rauchpulver bald aus gehen würde. Plötzlich tauchte Nachtfalke vor ihm auf. Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie sich einen Shuriken aus der Schulter.
  


  
    »Ich bin getroffen«, flüsterte sie wütend, »aber es ist nichts. Ich kann noch kämpfen!«
  


  
    »Bist du da drin, Mädchen?« Jiros spöttische Stimme drang durch den weißen Nebel. »Ich habe dich erwischt, stimmt’s? Jaja, das ist gut so … habe ich es nicht gesagt? Dieses Mal wollte ich nun wirklich gewinnen, also weißt du, was ich getan habe? Ich habe die Spitzen dieser Shuriken präpariert. Mit Schlafmittel!«
  


  
    »Er blufft«, zischte Moon. Nachtfalke bedeckte ihre Wunde und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und, bist du schon müde?« Jiro stieß ein gackerndes Gelächter aus. »Hier! Nimm noch etwas!«
  


  
    Ein blind geworfener Shuriken zischte durch die Wolke. Er prallte an der Wand neben ihren Köpfen auf. Die beiden duckten sich tief. Moonshadow machte schnell ein Zeichen.
  


  
    »Spring zum Tor«, keuchte er nahe an ih rem Ohr. »In den Schrein, dann bergauf.«
  


  
    Trotz ihrer Wunde leuchtete Nachtfalkes Gesicht auf, als sie verstand: Wenn sie bergauf liefen, wo die Straßen steil und schlammig waren, hätten diese Samurai Probleme, ihre Pferde zu kontrollieren.
  


  
    Seite an Seite sprangen sie auf das Tor des Schreins zu, schon halb verdeckt von dem Rauchvorhang, in dem Moment, als Aki ras Schwert durch den weißen Nebel zischte, genau dahin, wo ge rade noch Moons Kopf gewesen war.
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    Sie rannten über das Gelände des Schreins, die Shuriken schwirrten um ihre Köpfe. Nachdem sie über einen niedrigen Zaun ge hechtet waren, kamen sie auf eine Straße mit eleganten Häusern, wo die reichen Kaufleute des Ortes wohnten. Bei jedem Schritt bespritzten sie sich gegenseitig mit dunklem Schlamm und Wasser.
  


  
    Moon sah, dass Nachtfalke hinter ihm zurückblieb, als es weiter bergauf ging. Er verfluchte Jiro. Der Gangster hatte nicht geblufft. Dieses Gift lähmte sie schon.
  


  
    Die Straße endete am Fuß der Sakebrauerei, wo die beiden unter den drei massiven Bottichen Schutz suchten. Sie kauerten sich hinter einem hohen senkrechten Balken zusammen, der ein Teil des Stützturms
     eines der Bottiche war. Moon lehnte sich vor und spähte den Berg hinab.
  


  
    Nachtfalke rieb ihre Schulter. »Ich hasse es, schon wieder so nahe bei der Burg zu sein.«
  


  
    »Ich auch«, keuchte er schwer, »aber dies ist bestimmt der einzige trockene Fleck in der ganzen Stadt. Wir müssen sie loswerden, bevor wir Fushimi verlassen, sonst müssen wir früher oder später auf irgendeinem freien Gelände oder in einem Wald gegen sie kämpfen, und dann haben wir weniger Möglichkeiten, uns zu verstecken.«
  


  
    »Einverstanden. Kannst du sie sehen?« Nachtfalke atmete schwer, ihre Augen glitten nach rechts und links.
  


  
    »Nein, aber wir kön nen uns noch nicht entspannen«, warnte er sie, »sie könnten neben uns auftauchen und uns sprechen hören. Es gibt Nebenstraßen, die man von hier aus nicht sehen kann. Sie verlaufen von dem Schrein bis zum anderen Ende der Brauerei. Warte!« Er drehte seinen Kopf. »Ich glaube, ich höre ein Pferd!«
  


  
    Nachtfalke umklammerte seinen Arm. Er sah sie an.
  


  
    »Ich fühle etwas hinter uns«, flüsterte sie.
  


  
    Moon sprang auf die Füße und stand auf, das Schwert erhoben.
  


  
    Unter dem Bottich, der am weitesten von ih nen entfernt lag, kam Akira auf sie zu, die blanke Klinge in der Hand. Der Mann in Schwarz. Er musste hinter der Brauerei seine Kreise gezogen haben. Vielleicht wollte er sie hinausschwemmen. Moon blickte
     schnell in alle Richtungen. Und wo waren die anderen?
  


  
    »Renn«, befahl er Nachtfalke, »renn zurück auf die Straße, lauf den Berg hi nunter. Denk an die Pferde. Vermeide flaches Gelände.« Sie schüttelte den Kopf. »Geh!«, schnappte er und schob sie.
  


  
    Sie zögerte, dann kroch sie zwischen die Balken, die die Bottiche stützten. Moon beobachtete, wie sie hinter dem äußersten nach oben in den Schlamm lief, dann drehte er sich um.
  


  
    »Komm! Ich bin jetzt in Stimmung«, gestikulierte er in Akiras Richtung. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Akira zeigte sein kaltes Lächeln. »Es war schön, dich nie kennengelernt zu haben«, sagte er. Er at mete tief ein und stürzte sich auf Moon.
  


  
    Als er in Reichweite des Schwerts war, fiel Akira auf ein Knie, drehte seine Waffe und hackte hart von links nach rechts in einer horizontalen Bewegung. Moon kannte die auf das Schienbein zielende Attacke und sprang über die glänzende Klinge hinweg. Als er landete, brachte er sein Schwert schnell nach unten, zielte auf Akiras Kopf, aber der erfahrene Feind erholte sich mit bestürzender Geschwindigkeit von seinem Streich. Sein Schwert drehte sich, schoss nach oben und wehrte Moons Attacke ab.
  


  
    Die Shinobi-Schwerter stießen mit ei nem dumpfen Klingen aufeinander, dann glitten sie geräuschvoll aneinander ab, bis ihre viereckigen Parierstangen sich schep pernd ver hak ten. Moon stand Ak ira Auge in Auge gegenüber, beide lehnten sich weit vor 
     und ver such ten so, sich ge gen seitig zu rück zudrängen. Er wusste, dass sie beide denselben Plan hatten: den Feind wegdrücken, das Schwert lösen, dann aus nächster Nähe zuschlagen.
  


  
    Moon zwang Akira einen Schritt nach hinten. Akira schnaubte, seine Zähne knirschten vor Anstrengung. Dann hörte Moon Nachtfalke auf der Straße einen Kriegsschrei ausstoßen.
  


  
    »Nur zu!« Akiras Augen zwinkerten, sein Kopf glänzte vor Schweiß. »Dreh dich um, sieh nach!«
  


  
    Moon ignorierte den Lockruf und holte zu einem wütenden Hieb aus. Akira gab dem Schwung dieses Stoßes nach, zog sein ei genes Schwert frei und schlug nach Moons Hals. Moon duckte sich und wich dem Hieb knapp aus, der ihm ein schlam miges Bündel Haare abschnitt. Er wirbelte herum und schoss schnell zwischen den Stützbalken auf die Straße. Moon wusste, dass Akira ihm folgen würde. Es machte nichts. Dies wäre vielleicht seine einzige Chance, zu Nachtfalke aufzuschließen.
  


  
    Als seine Sandalen den Schlamm berührten, erkannte er ihre missliche Lage. Nachtfalke war nur ein Dutzend Schritte den Berg hinab geflohen, als die berittenen Samurai erschienen waren und ihr schnell den Weg zur Brauerei abgeschnitten hatten. Aus der anderen Richtung tauchte Jiro auf, der von der Steigung, die er hinaufgerannt war, keuchte, aber schon in jeder Hand einen Shuriken hielt.
  


  
    Moon verfluchte ihn wieder. Wurde dem Knaben seine Munition denn nie knapp?
  


  
    Die Samurai begannen wieder, ihre Ketten zu 
     schwingen, und schnitten Nachtfalke mit ihren Pferden den Fluchtweg ab. Aber sich auf dem steilen Hügel zu bewegen, war nicht einfach: die Hufe beider Pferde fanden in dem tiefen Schlamm keinen Halt, wodurch jedes Manöver ihrer Reiter schwierig wurde. Moon lächelte, als er die Anstrengung der Pferde sah. Das war gut. Jetzt hatten sie ein Han dicap. Es war klug gewesen, hierherzukommen. Der Klang der wirbelnden Ketten wurde lauter. Die Samurai kamen näher.
  


  
    »Zurück zu mir!«, rief er Nachtfalke zu. Moon drehte sich um und sah, dass Akira fast in Reichweite war. Doch der Mörder blieb plötzlich stehen, senkte sein Schwert und richtete den Blick auf etwas in Moons Rücken. Etwas, das ihn angriff, vielleicht?
  


  
    Akira sprang zurück. Moons Instinkt befahl ihm, sich zu ducken, und als er es tat, flog ein Gewicht genau über seinen Kopf, das eine Kette hinter sich herzog.
  


  
    Das Gewicht und die Kette verfehlten nur knapp den dicken Stützpfeiler des äußeren Bottichs. Als die Kette gestrafft wurde, umkreiste das Gewicht den Stützbalken und schlug plötzlich über die jetzt gespannte Kette. Dann schwang es zurück, in immer engeren Drehungen, und verknotete sich.
  


  
    Moon grunzte zufrieden. Der größere Samurai hatte jetzt - aus Versehen - sein Pferd auf Kettenlänge an den Pfahl gebunden. Der Bottich saß zu tief, als dass der Reiter einfach unter der Kette hätte durchreiten und seine Waffe loshaken können. Das war 
     eine gute Gelegenheit, aber sie würde nicht lange andauern.
  


  
    »Treib ihn abwärts!«, rief Moon Nachtfalke zu. Sie nickte einmal kurz.
  


  
    Akira stürzte sich vor und schlug nach seinem Arm, aber Moon tauchte nach unten weg und rannte auf den Hügel und direkt auf den Samurai zu, der sich verheddert hatte. Nachtfalke tat dasselbe, ihre Schwertspitze zielte auf das Bein des Reiters.
  


  
    Der große Samurai geriet in Panik, als sich die beiden Spione auf ihn stürzten, die Luft durchschnitten und durchstachen und so sein Pferd zur Raserei brachten. Mit beiden Händen versuchte er, die Zügel zu kontrollieren, die Kette war an seinem Sattel befestigt, und er konnte sein Schwert nicht ziehen. Rückzug war der einzige Ausweg. Sein kleinerer Partner sah hilf los zu, also wendete der große Sa murai und versuchte, bergab zu entkommen. Durch die unkontrollierten Bewegungen seines Pferdes hatte die Kette wieder etwas mehr Spiel bekommen, aber jetzt zog sie sich wieder straff an, brachte das große Tier zu ei nem unvorhersehbaren Halt, was den Reiter fast aus dem Sattel warf. Als das Pferd ins Stolpern geriet, glitten seine Hufe im Schlamm aus. Die Kette lockerte sich, dann spannte sie sich wieder. Der Stützbalken unter dem äußeren Bottich knarrte bedenklich.
  


  
    Akira blickte zu dem angeketteten Turm hoch, dann rannte er davon. Das Pferd wieherte ängstlich, schlitterte ein Stück den Berg hi nab. Schlamm bedeckte seine Hufe. Die Kette spannte sich wieder. 
     Nach einem weiteren lauten Krachen machte der Balken unter dem Bottich ein splitterndes Geräusch. Der Samurai wollte sein verzeifeltes Pferd beruhigen, aber das Pferd versuchte, bergab zu entkommen, und zog die Kette noch einmal heftig an. Mit einem donnernden Krach rutschte der Stützbalken unter dem Bottich weg.
  


  
    Moon blinzelte, als er die Katastrophe kommen sah. Die Basis des dicken Balkens steckte noch im Boden, aber als das Pferd an seiner Kette nach vorn gezogen hatte, war der Balken in einem spitzen Winkel über der Straße gebrochen. Der Bottich darüber knarrte und senkte sich zur Seite.
  


  
    Nachtfalke schwankte auf der Stelle. Moon rannte zu ihr, packte sie fest am Ärmel, und zusammen rannten sie den Berg hinab, wobei es nur ihrem trainierten Gleichgewichtsgefühl zu verdanken war, dass sie auf dem tückischen schlammigen Grund nicht stürzten. Ein Shuriken flog ihnen hinterher, also liefen sie im Zickzack. Keiner von ihnen drehte sich um, bis sie auf halber Strecke den Berg hinunter waren. Dann fingen Akira und Jiro sie ab, von beiden Seiten.
  


  
    Wieder stellten sich Moon und Nachtfalke Rücken an Rücken.
  


  
    »Ich fühle mich schwach«, flüsterte sie ihm zu. »Als ob ich ohnmächtig würde. Du solltest …«
  


  
    »Vergiss es.« Er stieß ihr sanft einen Ellbogen in den Rücken. »Ich lass dich nicht allein.«
  


  
    Eine laute Folge von Krachen und Knacken drang von den Brauereitürmen herüber. Moon konnte nicht genau sehen, wodurch es verursacht wurde, 
     aber mit einem Blick den Berg hoch konnte er seine beiden anderen Gegner ausmachen.
  


  
    Der große Sa murai, dessen Pferd im mer noch an den Balken gekettet war, hing über seinem Sattel und versuchte, die Kette zu lösen. Ungefähr zwanzig Schritte von ihm ent fernt hatte das Pferd sei nes Freundes vollkommen den Boden unter den Füßen verloren, war auf eine Seite gefallen und hatte damit ein Bein seines Reiters unter sich begraben.
  


  
    Jiro hielt seine üb lichen Shuriken in beiden Händen. »Das sind die letzten beiden! Lasst uns sehen, ob ihr denen aus der Nähe ausweichen könnt!« Er sprang auf die beiden los, jeder Schritt bespritzte seine Kleider mit Schlamm.
  


  
    Akira sprang auch vor, leichteren Schrittes, jede Bewegung geschickter und kont rollierter. Sein entschlossener Blick bewies, dass auch er vorhatte, das Spiel jetzt zu beenden.
  


  
    Von oben kam ein brüllendes Krachen, gleich darauf eine Folge von ächzenden und knirschenden Lauten, dann ein splitterndes Geräusch und der dumpfe Klang von Bambusstäben und Brettern, die aneinanderstoßen.
  


  
    »Was ist das?«, schimpfte Jiro. »Wieder ein neuer Shinobi-Trick?« Er warf ei nen kurzen Blick den Berg hoch, wagte aber nicht, Nachtfalke lange aus den Augen zu lassen. »Etwas fällt!«
  


  
    Akira hielt seinen Blick starr auf Moon gerichtet. Moon entschied sich, es zu wagen. Blitzschnell blickte er auf die Türme. Dann wieder auf seinen Gegner.
  


  
    Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern ge frieren. Der äußerste Bottich war von seinem gebrochenen Stützbalken gestürzt. Er war aufgebrochen und stieß genug blasse Reispulpe aus, um einen Teich damit zu füllen, und jetzt rollte er auf einer Seite den Hügel hi nun ter. Runde höl zerne Bot tichklammern und lange Röhren aus Riesenbambus hatten sich ebenfalls losgerissen. Auch sie stürzten den Hügel hinab.
  


  
    Alle vier standen im Weg dieses herabrasenden Gerölls. Moon packte sein Schwert fest und sah Akira in die Augen.
  


  
    »Der Bottich ist abgebrochen. Er stürzt auf uns zu!«, warnte er.
  


  
    »Netter Versuch!«, lächelte Akira. »Ich sehe weg und du verletzt mich!«
  


  
    Ein tiefer Schrei und nasses Rumpeln ließen sie alle hochblicken. Der rollende Bottich hatte den grö ßeren Samurai und sein Pferd in den Schlamm geschmettert und donnerte jetzt auf sie zu. Nur noch Sekunden blieben ihnen. Jiro kreischte, als sie auseinanderstoben. Nachtfalke sammelte ihre letzten Kräfte und sprang dem Verbrecher nach. Als sie hinter ihm landete, warf Jiro sich erschreckt in den Schlamm und rollte schnell weg, um dem Bottich und ihrem Schwert zu entkommen. Moonshadow sprang aus der Schneise, die der Bottich schlug, und war erstaunt, als Ak ira auch hoch und schnell aufsprang. Der Bottich donnerte hinter ihnen bergab, Planken polterten zu beiden Seiten ins Tal. Moon sah sich um und sprang noch ein mal schnell beiseite,
     knapp entkam er einer Bottichklammer. Akira sah ein langes Stück Bambusrohr auf sich zukommen, und anstatt noch einmal zu springen, hackte er es in zwei Teile. Ein schleimiger Film blässlicher Reispulpe begleitete das Ge röll den Berg hi nab und breitete sich immer weiter aus. Der Gestank verrottender Pflanzen erfüllte die Luft.
  


  
    Als die vier wieder auf die Füße gekom men waren, sahen sie den Bottich schließlich auseinanderbrechen wie ein geborstenes Fass. Am Fuß des Hügels versperrte er den Weg und krachte laut in einen Stapel knorriger Balken und Bandeisen. Mit Krachen und Poltern wurde er von den Bambusrohren und den Turmklammern eingeholt. Alles landete zusammen auf einem großen Haufen.
  


  
    Moon wirbelte zurück, um sich Ak ira zu stellen. Der Abstand zwischen ihnen war jetzt größer. Er hatte Zeit, sich um zudre hen und sich zu überzeugen, ob Nachtfalke in Sicherheit war. Moon sah hin und wünschte, er hätte es nicht getan.
  


  
    Nachtfalke schwankte. Ihr Schwert war Jiro entgegengestreckt, ihr Arm stockte. Moon schnappte nach Luft, als ihre Bei ne nachgaben und sie in den Schlamm sank. Jiro rannte nach vorn, zog seinen Dolch und beugte sich über sie. Moon spürte, wie sein Herz einige Schläge aussetzte.
  


  
    »Nein, Jiro.« Ak ira schüttelte bestimmt den Kopf. »Unser Lord bestand darauf, sie lebend zu fangen!«
  


  
    Moon knirschte mit den Zähnen. Der heimtückische Berg und der glück liche Zwischenfall mit dem Bottich hatten ihnen einen Vorteil verschafft und das 
     Kräfteverhältnis von vier gegen zwei auf zwei gegen zwei redu ziert. Jetzt hieß es wieder zwei ge gen einen.
  


  
    »Nun, ich werde jedenfalls der sein, der dich umbringt!« Jiro schritt nach vorn und schleuderte seine zwei Shuriken in schneller Folge. Moons Schwert schnellte aus seiner kampfbereiten Position hoch und ließ den ersten Shuriken mit einem lauten Klingen abprallen. Der Shuriken zischte den Berg hinab. Moon musterte sich schnell. Er war nicht verwundet. Wo war also der zweite geblieben?
  


  
    Er blickte zu Akira und entdeckte zu seinem Erstaunen, dass der Mörder einen brandneuen Schnitt im Ärmel seiner schwarzen Jacke hatte. Jiros zweiter Shuriken hatte ihn getroffen. Hatte er nur die Kleidung durchschnitten oder auch die Haut? Wür de er bald zusammenbrechen, so wie Nachtfalke?
  


  
    »Entschuldige mich einen Moment, Junge, ja?« Akira verbeugte sich höflich vor Moon und ging dann vorsichtig um ihn herum. Plötzlich drehte er sich um und schritt auf Jiro zu. »Ich habe dich gewarnt!«, knurrte er und steckte sein Schwert in die Scheide.
  


  
    Jiro kicherte liebenswürdig, als ob das alles ein Witz wäre, aber er streckte seinen Dolch vor. »He, jetzt komm, lass uns hier nicht verrückt spielen … dieser Kleine hier ist der Feind, oder nicht?« Akira kam immer näher. Jiros Gesicht ver härtete sich. »Also das willst du? Denkst du, ich hätte Angst vor dir, alter Mann? Der Mann mit dem gefährlichen Ruf! Dein Schwert mag ja länger sein als mein Messer, aber was …«
  


  
    Moon folgte dem Blick des Verbrechers. Zu seiner Verwunderung hatte Akira einen Shuriken aus seinem eigenen schwarzen Umhang gezogen. Er hielt ihn hoch. Er war nicht sternförmig wie die Jiros. Er hatte nur vier lange, dünne Zacken.
  


  
    »Ein Pro fi«, sagte Akira kalt, »braucht nur ei nen einzigen.«
  


  
    »Tu das nicht!« Jiro wich zurück. »Ich stehe nicht im Vertrag!«
  


  
    »Gaunerabschaum«, schnaubte Akira. »Nur Shinobi und Samurai verdienen es, durch das Schwert zu sterben.«
  


  
    Jiros Unterlippe zitterte und er sprach schneller als je zuvor. »Töte mich, und dieser Junge bleibt am Leben und unversehrt, dann musst du Silberwolf Rede und Antwort stehen, und das wirst du!«
  


  
    Akira hielt inne und stieß ei nen frustrierten Seufzer aus. »Du hast recht, dich umzubringen wäre ein Fehler.« Mit verblüffender Geschwindigkeit schleuderte er einen Shuriken auf Jiro. Der Verbrecher versuchte, ihn mit seinem Dolch abzublocken, aber er zischte unter der Schneide hindurch und direkt in sein Knie. Das Geräusch seines Aufpralls ließ Moon zusammenzucken. »Aber ich kann dich aus dem Spiel nehmen!«, schnarrte Akira.
  


  
    Jiro ließ seinen Dolch fallen und sah auf den Shuriken hinab, der in seiner Kniescheibe steckte. Er wollte noch ein mal sein dümm liches Grinsen aufsetzen, aber dann verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen.
  


  
    »Das tut wirklich weh«, sagte Jiro heiser. »Dreckiger Trick, mich mit meinen eigenen …« Jiros Augen 
     verdrehten sich nach hinten, als er zusammenbrach und hart im Schlamm aufschlug. Moons Mund verzog sich, als er über Jiros Verwundung nachdachte. Er würde monatelang nicht gehen können.
  


  
    Akira drehte sich zu Moonshadow um und zog sein Schwert, während er sprach. »Lass es uns jetzt zu Ende bringen, wie es sein sollte: ein Wettbewerb unter Gleichwertigen. Mein Name ist Akira.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Moon mit einer kleinen Verbeugung. »Ich heiße Moonshadow.«
  


  
    Die Augen seines Feindes blitzten. »Wie der Schwerthieb?«
  


  
    Akira lächelte beinahe.
  


  
    »Genau«, sagte Moon.
  


  
    »Dann lade ich dich ein«, räum te ihm Ak ira ein, »die Technik, die dir deinen Namen gegeben hat, auch gegen mich ein zusetzen.« Sein Gesicht glühte bedrohlich. »Aber ich warne dich: Ich ken ne den Schlag.«
  


  
    »Der letzte Mann, gegen den ich ihn eingesetzt habe, hat das auch gesagt.« Moon hob seine Klinge.
  


  
    Ein Moment der Stille verstrich, dann stürmten sie aufeinander los.
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    Auf dem Bergrücken hallte der Klang von au feinanderschlagendem Stahl wider, als Moonshadow und Akira ununterbrochen Schläge austauschten. Oft verfehlten sich beide nur knapp, aber keiner wurde verletzt.
  


  
    Keuchend sprangen sie voneinander weg. Moon schluckte. Akira schien in jeder Beziehung so geschickt mit dem Schwert zu sein wie er selbst. Wie sollte er ihn besiegen, ohne bis zum Äußersten zu gehen und ihn um zubringen? Er kon zentrierte sich, machte seinen Kopf frei und dachte rasch nach. Was würde Mantis jetzt tun, wenn er mit diesem Mann auf offenem Gelände kämpfen müsste, in einem Duell bei Tageslicht? Dieses Mal konnte er nicht den Schutz des Schattens nutzen. Und was seinen Rat anging, wieder unvorhersehbar zu sein … Wie? Sich die sanften, aber listigen Augen seines Trainers vorzustellen, inspirierte ihn.
  


  
    Jedes Duell ist eine Wette, ein Wettbewerb des Verstandes. Versuche herauszufinden, was dein Feind erwartet, hatte Mantis oft gesagt, und dann tu das Gegenteil. Moonshadow dachte angestrengt nach und kniff die Augen zusammen. Viele Schwertverteidigungen
     begannen mit dem Schwertkämpfer in gebeugter Haltung oder auf dem Boden kniend. Aus dieser Position könnte Moon jede der dreißig Techniken anwenden. Die letzte, die Akira erwarten würde, wäre diejenige, über die sie gerade gescherzt hatten. Die Technik, die ihm seinen Namen gab. Aber wenn Akira die Zeichen rasch genug las und ihre Bedeutung verstand, war Moon er ledigt. Er blickte finster nach vorn. Jedes Duell ist eine Wette.
  


  
    Moonshadow wich schnell von Akira zurück, dann wühlte er in sei ner auf dem Rücken befestigten Schlafmatte. Akira beobachtete ihn sorgsam und mit gerunzelter Stirn. Moon nahm die Schneide seines Schwertes aus der Bettrolle, steckte seine Klinge hinein und be festigte sie dann be hutsam an sei ner linken Hüfte. Er drehte sich der Burg zu, sank auf die Knie und rutschte im Schlamm auf seinen Fersen nach hinten.
  


  
    »Keine Shinobi-Tricks.« Akira kam einen Schritt weiter nach vorn. »Das hier ist ein Schwertkampf.«
  


  
    Akira näherte sich seitlich und schlug nach Moon, der weiter auf sei nen Fersen hockte und sei nen nahenden Feind scheinbar ignorierte. Moon ließ die Hand flächen auf sei nen Oberschen keln lie gen und blickte ins Weite, über den ent fernten Graben. Seine Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck und er schien auf den bevorstehenden Schlagabtausch nicht vorbereitet. Schlimmer noch, indem er am Boden kniete, hatte er Akira einen Höhenvorteil verschafft. Akira beäugte ihn misstrauisch, dann entschloss er sich, die Gelegenheit auf alle Fälle zu 
     nutzen. Er beschleunigte seinen Angriff. Er schwang das Schwert hoch oben über sei nen Kopf, bereit zu einem nach unten gerichteten kräftigen Hieb.
  


  
    Sein Opfer ließ ihn herankommen. Im letzten Moment ergriff Moon sein Schwert mit ei ner Hand und seine Scheide mit der anderen und wendete seine Knie auf dem rutschigen Schlamm, sodass er seinem Feind jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber kniete. Wie ein Blitz kam er auf einem Fuß zum Stehen. Er stabilisierte seinen Schwerpunkt und richtete seinen Schwertknauf auf Akira.
  


  
    Der Mann in Schwarz fiel über ihn her, das Schwert bereit zum Abwärtsstoß. Moon wechselte schnell in eine tiefe, schräge Haltung, seine Klinge und ihre Scheide trennten sich in einem explosionsartigen Zug voneinander. Sein Schwert hob sich blitzschnell und zischte, als es eine halb mondförmige Bahn beschrieb. Das erste Drittel seiner Klinge bohrte sich in Akiras Unterarm, bevor der seinen starken Hieb nach unten ausführen konnte.
  


  
    Als es auftraf, gab Moons Schwert ein doppeltes Klingen von sich, was Moon anzeigte, dass Akiras Unterarme unter den langen schwarzen Ärmeln mit einem Panzer geschützt waren.
  


  
    Keine Shinobi-Tricks? Moon fluchte leise. Akira war auf alles vorbereitet, mit seinen ganz eigenen Tricks.
  


  
    Er hörte, dass sich Nachtfalke rührte und einen Schmerzensschrei ausstieß. Sein Hals verengte sich vor Anspannung, aber er zwang sich zur Konzentration. Wenn er jetzt seinen Blickpunkt verlöre, würde
     Akira ihn schlagen, sie dann beide zu Silberwolf bringen, und das Undenkbare würde geschehen.
  


  
    Mit tiefen Kratzgeräuschen rieben Panzer und Schwert aneinander. Im Bruchteil einer Sekunde ließ Moonshadow sein letztes Duell mit Groundspider Revue passieren. Doch das war eine Übung gewesen; hier ging es um Leben oder Tod. Akiras kalte Augen fixierten ihn. Moon wich ihnen aus und blickte auf Aki ras Schwertschulter. Ein schwie rige res Ziel als der Kopf des Mannes, aber …
  


  
    Er atmete einmal tief durch und kam dann zu einem Entschluss.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und drängte mit aller Wucht nach vorne. Er warf sei ne gesamte Kraft und sein Körpergewicht in sein Schwert und drängte Akira zurück, wie er es unter dem Brauereiturm getan hatte. Er be nötigte nur ei nen kleinen Abstand zwischen ihnen, um sei ne Klinge zu rückzuziehen und mit der entscheidenden Schnelligkeit zuzuschlagen. Moonshadow brüllte auf, als er den mächtigen Stoß ausführte.
  


  
    Mit unerwarteter Kraft wurde Akira zurückgedrängt, er rutschte aus und verlor auf dem schlammigen Boden sein Gleichgewicht. Als er gerade noch vermeiden konnte zu stolpern, öffnete sich der Raum, auf den Moon gewartet hatte. Er machte einen einzigen langen Schritt, dann schlug er einmal zu, hart, ein vertikaler Hieb, genau auf die Schulter seines Feindes gezielt. Die Spitze seiner Waffe traf Akiras Jacke und es klickte einmal dumpf, wie das Geräusch, wenn Stoff von einer Klinge durchtrennt
     wird. Akira schauderte und beide Kämpfer erstarrten. Moon stand gerade, beobachtete seinen Feind, sein Schwert ausgestreckt, die Spitze in Akiras Schulter.
  


  
    Akira blieb reglos stehen, hielt seine Waffe fest, den Blick konzentriert. Dann machte er einen Schritt zurück und befreite seine Schulter von Moons Schwert. Akira schwankte. Die Waffe polterte ihm aus der Hand. Er sank im Schlamm auf ein Knie.
  


  
    »Gratuliere«, sagte Akira knapp und umklammerte sei ne Schulter. »Zu flucht zum Offensichtlichen! Ausgekochtes Jungtier, du hast es durchgezogen.«
  


  
    »Danke.« Moon schüttelte sein Schwert ab und steckte es wieder in die Scheide an seiner Hüfte.
  


  
    Akira schloss die Augen. Er drückte beide Hände auf die Wunde und fiel seitwärts in den Schlamm. Leichter Regen setzte ein. Akira schöpfte langsam eine Handvoll Schlamm und stillte damit die Blutung an seiner Schulter.
  


  
    Keuchend wischte sich Moon Schweiß und Schmutz aus den Augen und zwinkerte seinem gefallenen Feind zu. Er war wahrhaftig versucht gewesen, Akira zu töten, aber jetzt verstand er, was Mantis ihm zu sagen versucht hatte. Ob mit oder ohne die sogenannte Ehre, ein weiser Mann fand seinen Ruhm nicht im Tod seines Gegners. Feind oder nicht, Akira war tapfer und geschickt. Ein professioneller Spion, wie Moon, durchtrieben und erfinderisch. Er hatte einfach auf der an deren Seite gestanden, das war al les. Moon war ge zwungen gewesen, ihn aus dem Spiel zu nehmen, genauso wie es Akira 
     mit Jiro getan hatte, aber er hatte kein Körnchen Leben vergeudet.
  


  
    Er konnte die Stimme seines Lehrers in Gedanken hö ren. Selbst das Schwert, das der Ge rechtigkeit dient, ist immer noch ein Instrument des Todes. Moonshadow nickte. Mit schlechtem Gewissen zu leben, wie es Mantis tat, war eine Bürde aller Krieger, die aufrechten Herzens und bei klarem Verstand waren. Ein schlechtes Gewissen! Bis jetzt jedenfalls war er ohne es ausgekommen. Mantis wäre stolz auf ihn und würde sich für ihn freuen.
  


  
    »Versuche nicht, mir zu folgen, Akira-San.« Moon verbeugte sich vor seinem Feind. »Als es darum ging, dich zu be siegen, habe ich ein fach Glück gehabt. Aber du bist jetzt verwundet, also wer de ich das nächste Mal kein Glück brauchen.« Er lächelte grimmig, seine Blicke wanderten zur gekrümmten Gestalt Jiros. »Ach, übrigens, Akira-San, guter Wurf!«
  


  
    Moon lief zu Nachtfalke. Er hob sie aus dem Schlamm hoch und nahm sie in die Arme. Sie atmete und ihre Augenlider flatterten. Moon warf einen Blick über seine Schulter. Akira lag still und hielt sich die verwundete Schulter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er deutete den Hauch eines Nickens in Moons Richtung an.
  


  
    Füße platschten hinter ihm im Schlamm. Moon wandte den Kopf. Ein gedrungener Soldat der Stadtwache mit grauem Haar kämpfte sich den Berg hoch. Seinen geschlossenen Papierschirm benutzte er als Krückstock.
  


  
    »Junger Herr«, sagte der Mann ängstlich, »ist es jetzt vorbei? Ist es jetzt sicher?« Er blickte auf das Geröll und die Körper, die auf dem schlammigen Bergrücken lagen. »Was für eine Sauerei ihr aus unserer Stadt gemacht habt, das heißt … also, was ich eigentlich sagen will, … den Göttern sei Dank, dass du unverletzt bist!«
  


  
    Moon griff schnell mit ei ner Hand in sei nen Gürtel und zog eine Schnur mit Sil bermünzen hervor. Er blickte dem Wachmann in die Augen, dann warf er ihm das Geld zu.
  


  
    »Das ist für den Schaden. Und um einen Arzt zu bezahlen. Kümmere dich um den Mann in Schwarz.« Moon zeigte auf Akira, dann seufzte er und deutete auf den be wegungslosen Jiro. »Und auch um den Gauner.«
  


  
    »Und nicht um diese junge Dame?« Der Wachmann runzelte die Stirn.
  


  
    »Um sie kümmere ich mich selbst. Wenn je mand von der Burg fragt, dann sag ihnen, wir haben den Weg zur Landstraße genommen.« Moon warf ihm einen strengen Blick zu. »Verstanden?«
  


  
    Der Wachman wog die Münzen mit einer Hand ab. Sein runz liges Gesicht strahlte. Moon hatte ihm wirklich eine große Summe hingeworfen.
  


  
    »Wie du wünschst, junger Herr«, sagte er eifrig. »Ich schwöre es vor allen Kami, allen alten Göttern, ja. Oh, und auch vor Amida Buddha, versprochen.«
  


  
    Moon blickte auf Nachtfalke hinunter, als der Wachmann abzog. Mit angehaltenem Atem betete 
     er: »Bitte, Lord Buddha, führe sie jetzt noch nicht ins Paradies.«
  


  
    Wirres, dreckiges Haar hing Nacht falke über das Gesicht. Sie atmete, lag aber in einem unruhigen, halb betäubten Schlaf. Sie stand noch im mer unter dem Einfluss des Giftes. Wenigstens, dachte Moon, würde die Wirkung nicht lange vorhalten, falls es eines der gängigen Mittel war. Sie würde Wasser brauchen, viel Wasser. Er seufzte schwer. Halb vor Erleichterung, weil sie am Leben war, halb deswegen, was er trotz ih res Zustands tun musste. Oder trotz ihrer Wünsche.
  


  
    Er zog sanft den Lederriemen über ihr Haar und von ihrem Kopf. Nachtfalke öffnete ein Auge. Sie sah den Riemen an seiner Faust baumeln und versuchte erfolglos, eine Hand zu heben.
  


  
    »Neee ein«, bettelte Nachtfalke, ihre Stim me leise und schwach.
  


  
    »Tut mir leid.« Moon schob den Riemen um seinen Hals und verstaute die Pläne in seiner Jacke.
  


  
    »Wenn ich ohne sie wiederkomme, bin ich so gut wie tot«, flüsterte Nachtfalke.
  


  
    »Du kommst nicht wieder«, sagte er bestimmt, »nicht mit ihnen und nicht ohne sie!« Er zog sie an seine Brust. »Meine Leute töten Agenten nicht, wenn sie scheitern, sie bilden sie neu aus. Du kommst mit mir.«
  


  
    »Alle Schattenclans töten Spione, die scheitern«, murmelte sie. »Oder bringen sie dazu, Selbstmord zu begehen.«
  


  
    »Mag sein.« Moon hielt inne. Dann entschied 
     er sich, noch ein Risiko einzugehen. »Aber ich bin nicht von einem Schattenclan. Ich bin vom Grauen Licht, dem Geheimdienst des Shoguns. Komm mit mir; lass mich mei ne Meister bitten, dass du bei uns bleiben darfst. Verdienen deine Herren deine Loyalität? Sie haben dich zwar gut ausgebildet, aber ei nes Tages bringen sie dich wegen eines Fehlers um. Das würden wir nie tun!« Seine Stimme brach vor lauter Gefühl. »Hörst du mich? Das würden wir nie tun!«
  


  
    Er kämpfte sich auf die Füße und zog Nachtfalke auf die ihren. Ihre Beine knickten sofort wieder ein und er konnte sie gerade eben festhalten.
  


  
    »Sie werden mich jagen«, keuchte sie. »Nein«, sagte er stur. »Sie werden denken, dass du tot bist - oder meine Gefangene.«
  


  
    Moon sah ihr ins Gesicht. Sie öffnete ein Auge, brachte ein schwaches Lächeln zustande und fiel dann wieder in den Schlaf. Er warf sie über seine Schulter und ging über den Bergrücken.
  


  
    Nachdem die Kämpfe vorüber waren, öffneten sich an den Straßen, die an das Schlachtfeld grenzten, wieder die Fensterläden. Die Stadtbewohner erschienen vorsichtig wieder auf der Bildfläche und musterten den Schaden und die Verwundeten. Als er vorsichtig durch den Schlamm watete, spähten Moons Augen schnell den Hügel entlang.
  


  
    Das Pferd des größten Samurai war bewegungslos und wirkte tot, aber zu Moons Erstaunen war sein Reiter am Leben. Moons scharfe Ohren konnten das Stöhnen des Man nes hören, als zwei Brauereiarbeiter damit begannen, sich an dem Geröllberg zu schaffen
     zu machen, der den Mann und sein Pferd zur Hälfte begrub. Moon schüttelte den Kopf. Der luftige Schlamm hatte ihn wahrscheinlich davor bewahrt, zerquetscht zu werden, aber er hatte sicher mindestens gebrochene Arme und Rippen.
  


  
    Sein Kollege, der kleinere Samurai, wurde gerade unter seinem gestürzten Pferd hervorgezogen. Ein muskelbepackter Bauer und drei Frauen halfen dem erschöpften Tier beim Aufstehen, während ein Kaufmannsgehilfe den Mann befreite. Das Bein des Samurai schien gebrochen zu sein.
  


  
    Moon hörte Hufgetrappel auf Holzbohlen, also spähte er über den Graben zum Haupttor der Burg. Jeweils zu zweit ritt eine gan ze Kolonne von Männern heran, vielleicht insgesamt zwanzig Samurai, die vorderen beiden trugen Schwerter.
  


  
    Er kletterte davon, so schnell es ihm in dem Schlamm möglich war. Mit dem jetzt schlaftrunkenen Mädchen auf seiner Schulter rannte Moon die ganze Straße der reichen Kauf leute entlang. Als er das Ende der Straße und der Stadt selbst erreichte, schlüpfte er unbemerkt in eine Gasse zwischen zwei Häusern, über einen schmalen Pfad und in einen dichten Pinienwald.
  


  
    Zwei neue Probleme nagten an sei nem Verstand, als er weitereilte. Die Zähne hatte er wegen der Kraft, die er für sie beide brauchte, zusammengebissen.
  


  
    Zum einen, würde der Orden vom Grau en Licht Nachtfalke akzeptieren und sie zu einer von ihnen machen? Wenn sie bei ihnen eintreten würde, könnte man jemandem jemals ganz vertrauen, der 
     seinen eigenen Schattenclan verraten hatte? Und welche Rolle spielte er bei ihrem Verrat? Er brach Regeln, verletzte die Vorschriften der Geheimhaltung, sicher, aber sie stellte auch eine große Chance für sei nen Orden und da mit für den Shogun dar. Wenn Nachtfalke wirklich übertrat, würde sie ihm viel über seine heimlichen Feinde mitteilen können, vielleicht sogar über die Rebellion!
  


  
    Er dachte an Eagles Weisheit, Mantis’ Leidenschaft und Herons mitfühlendes Herz. Es konnte sein, dass sie es einfach taten! Um ihr Leben zu retten, war es richtig, dieses Risiko einzugehen, und wenn alles andere scheiterte, würde er sie anflehen, die Wei ße Nonne zurate zu zie hen und ihr Nacht falke vorzustellen. Die verblüffenden Einsichten der Weißen Nonne würden seinen Herren sagen, was sein Herz bereits wusste: Nachtfalke war der Freund, auf den er gewartet hatte, er und der Orden vom Grauen Licht. Es war Schicksal, die Art unerwarteter Schicksalswende, die Bruder Eagle ihm zu erklären versucht hatte, und er fühlte sie von der Magengrube bis zum Scheitel. Wenn sie erst wieder bei Bewusstsein wäre, würde er versuchen, sie zur Mitarbeit an diesem Plan zu bewegen, sie überreden, das Ri siko einzugehen. Er betete, dass sie ihm zuhören würde, dass sie ihm genug vertrauen würde, um alles auf seine richtige Einschätzung der Lage zu setzen.
  


  
    Die zweite nagende Sorge war nicht wirklich greifbar. Was hatte er vergessen? Da war etwas, das ganz hinten in seinem Gedächtnis lauerte, eine unerledigte Sache. Jetzt, da all sei ne Gedanken dem Mädchen
     und seinen Bedürfnissen galten, würde er das auch nicht klären können. Er hatte die Pläne. Jedenfalls für den Moment waren seine Feinde ausgeschaltet. Er brachte sogar einen feindlichen Agenten zum Überlaufen. Aber was war der Stein, den er nicht umgedreht hatte? Konnte er ihn zermalmen, wenn er ihn nicht schnell genug aufspürte?
  


  
    Der sanfte Regen hörte auf. Auf der ersten Anhöhe setzte Moon Nacht falke sanft unter eine breite, ausladende Pinie. Zusammengerollt auf ei nem weichen Bett aus Piniennadeln, schnarchte sie zufrieden, während er zu Atem kam und ein letztes Mal auf Fushimi sah. Niemand schien ihnen zu folgen. Tief aus der Stadt hörte er Geräusche, ein barscher Samurai rief Be fehle, aber die Bäu me und Gebäude verbargen das Geschehen.
  


  
    Moon sah eine leichte Bewegung in seiner Nähe, und er lehnte sich vor, um besser zu sehen. Er grinste. Konnte er seinen Augen trauen? Die Tempelkatze! Sie stand auf einer Steinmauer am Ende der Straße und sah in seine Richtung. Wollte sie sich vielleicht verabschieden? Moon schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ihm das Schicksal ja zu zwei unerwarteten Freunden verholfen. Aber auf seinen Schultern war jetzt kein Platz mehr; diesen musste er zurücklassen.
  


  
    Er legte sich Nachtfalke wieder über die Schulter und machte sich auf den Weg zu dem Treffpunkt, aber wieder ergriff ihn ein Gefühl der Angst, als er weiterging. Er grollte innerlich, er hasste dieses Gefühl.
  


  
    Was war es? Welcher Faden war nicht richtig verwahrt worden?
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    ZWANZIG
  


  
    DIE GRÖSSTE HERAUSFORDERUNG
  


  
    Er kämpfte sich den Berg hoch. Als die Pinien spärlicher wurden und weiße Felsnasen sicht bar wurden, wusste Moon, dass der Treffpunkt nicht mehr weit war. Er legte Nachtfalke neben ein dünnes Rinnsal, das sich durch den Felsen schnitt.
  


  
    Mit einer Bambusphiole aus seinem Rucksack benetzte er ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Armbeuge und brachte sie soweit, dass sie etwas trank. Moon beobachtete, wie Nachtfalke das Wasser so gierig herunterschluckte, dass die Hälfte ihr Kinn hinabrann. Er füllte den Bambusbecher immer und im mer wieder, denn Nachtfalke war außergewöhnlich durstig. Je mehr sie trank, desto munterer wurde sie. Nach einigen Phiolen des eiskalten Felsenwassers kletterte sie selbst zu dem Rinnsal und trank noch mehr. Während sie ihren Durst stillte, studierte er die Umgebung. Zwischen zwei ziemlich verkrüppelten Bäumen ent deckte Moon den Eingang zu einer kleinen Kalksteinhöhle.
  


  
    Endlich konnte Nachtfalke ohne Hilfe aufrecht sitzen und wischte sich den Mund ab. Sie öffnete ihre Augen weit und sah Moon an. Er konnte erkennen,
     dass ihre Gedanken jetzt wieder klarer waren, aber es war auch offensichtlich, dass das Gift sie stark geschwächt hatte.
  


  
    »Willkommen zurück«, lächelte er sie an. »Ge rade rechtzeitig. Ich hätte Probleme gehabt, dich dieses letzte Stück zu tragen.« Er zeigte auf den Bergrücken. »Wenn die Karte, die ich mir ge merkt habe, nicht von Badgers Affen bekleckert war, liegt genau hinter diesem Bergrücken eine Felsenschlucht. Dieses Rinnsal mündet wahrscheinlich in den Fluss, der da durchfließt. Das gegenüberliegende Ufer ist der Ort, wo wir erwartet werden.«
  


  
    »Von Badgers Affen bekleckert?« Nachtfalke rieb sich die Augen. »Für was für eine Ein richtung arbeitest du?«
  


  
    »Vergiss es«, grinste er. »Wenn du wieder auf den Beinen bist, ru hen wir uns ein we nig aus und reden über diese Einrichtung.« Er drehte sich um und zeigte auf die Höhle. »Da hinein, zur Sicherheit.« Sie spähte auf den Höhleneingang, sah einen Moment nachdenklich aus, dann nickte sie. Er streckte seine Hand aus. »Außerdem, entweder ruhen wir uns jetzt aus oder du trägst jetzt mich.«
  


  
    Sie kämpften sich zur Kalksteinhöhle vor, die, wie sich herausstellte, nur halb so groß war wie das Zimmer, das er in Fush imi gemietet hatte. Moon setzte sie vorsichtig ab, immer eingedenk der niedrigen, unregelmäßigen Decke der Höhle, dann sackte er auf den kalkbestreuten Boden neben ihr und rieb sei ne schmerzenden Oberschenkel, um kei ne Krämpfe zu bekommen.
  


  
    »Kannst du dich erinnern, was ich dir da unten erzählt habe?« Er blickte Nachtfalke ernst an. »Wenn du dich uns anschließt, dem Orden vom Grauen Licht, wenn sie dich akzeptieren - was sie sicher tun werden, glaube ich - musst du nie mehr Angst haben, von deinen eigenen Leuten umgebracht zu werden, nur von einem Feind draußen. Jeder - Samurai, Shinobi, Kaufmann oder Bauer - lebt sowieso mit diesem Risiko.«
  


  
    Nachtfalke war für eine ge raume Weile still und schien seine Worte abzuwägen. Dann räusperte sie sich. »Also gut. Erzähl mir von ihnen. Wenn du mir wirklich vertraust und willst, dass ich dir vertraue, dann erzähl mir über den Orden vom Grauen Licht. Wer sie sind.«
  


  
    Moonshadow holte tief Luft. Seine Einschätzung ihrer Person sollte jetzt besser richtig sein, dachte er. Zunächst zögerlich beschrieb er seine Trainer, einen nach dem anderen, wurde dann immer offener und gewagter mit seinen Enthüllungen, als er fortfuhr. Er beobachtete Nachtfalkes gespanntes Gesicht, das von den Schatten der Höhle gesprenkelt war, während er ihr von diesen besonderen Gesprächen und Momenten berichtete, in denen er seine Lehrer wirklich kennengelernt hatte. Wer sie waren, nicht was sie taten. Sie lachte über Moons Geschichten von Groundspider; über seine Wortspielereien, seinen merkwürdigen Stolz auf seine Größe und seinen Appetit und über sei ne Unfähigkeit, einen Fluss mit Mizu Gumo zu überqueren. Sie wurde ganz still und nickte dann feierlich, als er Eag les Worte über 
     die unvorhersehbare Macht des Schicksals und über die Notwendigkeit, sich auf den eigenen Instinkt zu verlassen, wiederholte.
  


  
    »Dass du zu uns gehörst und jetzt mit mir nach Hause kommen sollst …«, sagte Moon ihr, »…das ist wohl die instinktivste Überzeugung, die ich je empfunden habe.«
  


  
    Nachtfalke sah ihn an. Tränen quollen ihr aus den Augen. »Nach Hause?«, sagte sie. »Ich bin vom Clan Fuma. Sie sind mächtig und kunstfertig, aber ich habe ihre Felsenburg nie als mein Heim betrachtet.« Sie wischte sich mit einem Knöchel über ein Auge und schaute weg.
  


  
    Er nickte und fuhr fort. Sie war erstaunt und offenbar beeindruckt, als er enthüllte, dass Badger, der Archivar und Erzbrummbär, in Wirklichkeit der viel gepriesene Gelehrte Hosokawa war, der der Welt draußen aus Gewissensgründen den Rücken zugekehrt hatte. Nachtfalke schüttelte den Kopf, sichtbar fasziniert, als er ihr erzählte, was für ein wilder Mann Mantis gewesen und dass er ein noch wahrerer Krieger geworden war, als er sein Bedauern eingestand und Mitgefühl zu zeigen lernte. Als er schließlich davon sprach, wie er in dem sonnenbeschienenen Garten mit Heron über Einsamkeit gesprochen hatte, und von allem, was sie ihm bedeutete, ließ Nachtfalke ihren Kopf hängen und weinte.
  


  
    Moon legte ihr eine Hand auf die Schulter, biss sich auf die Lippen, unsicher, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Sie wischte sich über die Wangen,
     dann blickte sie mit einem verletzlichen Lächeln zu ihm auf.
  


  
    »Ich wusste, dass du im Zweikampf tapfer bist«, schniefte sie, »aber ich sehe jetzt auch, dass du noch eine andere Art von Mut besitzt. Ich habe deine Worte gehört und ich möchte genauso tapfer sein.« Sie rieb sich mit ihrem Ärmel über die Nase. »Ich habe nie von einem Schattenclan wie eurem ge hört. Ich werde mit dir kommen. Ich werde mich ihrem Mitgefühl ausliefern. Was dann passiert …«. Sie hob stolz ihr Kinn und ein Hauch von Zähigkeit leuchtete in ihren Augen auf. »…der Rest ist Schicksal.«
  


  
    Moon ließ zu, dass sie sich beide noch etwa zehn Minuten erholten, dann verließen sie die Höhle und kämpften sich Seite an Seite den Hügel hoch und über den mit Fels brocken übersäten Grat. So auf geregt und erleichtert er über Nachtfalkes Entscheidung war, der störende Eindruck, dass er etwas vergessen hatte, plagte ihn immer noch. Die Schlucht lag vor ihnen.
  


  
    »Ja«, sagte Nachtfalke und atmete die klare Luft tief ein. Dann packte sie ihn am Ärmel. »Ich bin immer noch ein bisschen verwirrt. Das muss das Gift sein. Aber ich glaube, ich spüre jemanden. Einen Shinobi.« Sie schüttelte den Kopf und warf ihre schlammbedeckten Haare nach hinten. »Ich glaube.«
  


  
    »Ja, gut!« Moon nickte. »Wenn sie nicht durch irgendetwas aufgehalten worden sind, müssen das meine Leute sein, die du spürst.«
  


  
    Er überprüfte die Schlucht. Sie war viel leicht einhundert Schritte weit und wurde von einer engen 
     Seilbrücke überspannt, der Art, die man nur einer nach dem anderen betreten kann. Die vier tragenden Taue sa hen mürbe aus, Tei le waren abgesprungen, aber im Gan zen wirkte die Brücke stabil genug. Auf der anderen Seite der Brücke war niemand zu sehen. Seine Kameraden vom Grauen Licht würden sich verstecken, sich im Verborgenen halten, bis sie ihn erkannten.
  


  
    Der Himmel klarte auf, aber er hörte immer noch Wasser: Stromschnellen brüllten unter der Brücke, wo die gezackten Steinwände der Schlucht enger wurden.
  


  
    Er spähte in die Tiefe unter ihm. Kein schöner Ort, um auszurutschen, dachte Moon. Es war ein langer Weg nach unten und der Kopf würde dabei auf die unnachgiebigen Felsen schlagen. Nach unten in den Weg einer großen Wassermasse, vielleicht einer Million Kan eines wütenden, wogenden Flusses. Der überdies auch noch mit scharfen Felsen aus gestattet war, viele davon versteckt.
  


  
    Nachtfalke zog an sei nem Arm und zeigte hinter sich. Vom Felsen herab näherte sich ein vertrautes Tier, als hätte es jedes Recht, hier zu sein.
  


  
    »Eine Tempelkatze? Hier draußen?«, lächelte sie. »Hat uns jemand adoptiert?«
  


  
    »Ich kann verstehen, dass du uns folgst«, sagte Moon, als sie um sei ne Füße strich. »Fush imi ist für einen Besuch zwar in Ordnung, aber ich würde da auch nicht leben wollen!« Er kicherte über seinen eigenen Witz und dann drehte er sich zu Nachtfalke um. »Du hast von Adoption gesprochen? Nun, wer 
     hätte das vorhergesagt? Sieht so aus, als wäre ich eine Waise, die jetzt zwei eigene Waisen mit nach Hause bringt.«
  


  
    »Wenn einer von uns es bis zu deinem Zuhause schafft.« Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. Sie zeigte nach unten auf die Seilbrücke. »Weißt du, wer das ist?«
  


  
    Moonshadow sah hin und nickte langsam, grimmig. »Ja … ich glaube, ich weiß es.« Mit einem Schaudern verstand er, was er vergessen hatte, was ein Teil seines Verstandes ihm hatte mitteilen wollen. Ein Feind, von dem er wusste, dass er sich in Fushimi aufhielt, war nicht berücksichtigt worden.
  


  
    Bis jetzt. Der tödlichste von allen. Der Todlose selbst.
  


  
    Da wartete er. In der Mitte der Brücke tauchte er auf, den zu tref fen sie sich beide gefürchtet hatten, derjenige, dessen Legende und furchtbare Reputation sie beide bis ins Detail kannten. Die hochgewachsene, stolze Gestalt stand da, die Arme verschränkt, und schaute sie an. Moonshadow und Nachtfalke wechselten nervöse Blicke. Sie wussten beide, wem sie gegenüberstanden.
  


  
    »Ich sehe«, rief der Tod lose, »dass ihr doch nicht den Anstand hattet, euch gegenseitig zu bekämpfen! Wie dem auch sei! Gebt mir ein fach diese Pläne und ihr könnt gehen.«
  


  
    »Glaub ihm kein Wort«, sagte Nachtfalke schnell. »Er hat seinen eigenen Lehrmeister getötet, als er erst …« Sie merkte, dass Moon bereit war, gegen den Todlosen zu kämpfen, und verstummte.
  


  
    »Als er erst die Immunität gegen Klingen besaß?« Moon blickte voller Zorn auf den Erz feind, der auf der Brücke wartete. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, auf was ich mich ein lasse.« Er klopfte auf seinen Rucksack. »Keine Zeit, den Panzer anzulegen, aber viel leicht kann ich ihn erst mit ei nem Shuriken ablenken.«
  


  
    »Vergiss es«, sagte Nachtfalke fest. »Mei ne Lehrer haben mir gesagt, er fängt Shuriken.«
  


  
    Die Katze miaute und rieb sich an Moons Bei nen. Er zeigte auf sie und bemühte sich, tapfer und gelassen zu klingen. »Wenn du dich einmischen willst, kannst du ja gegen ihn kämpfen!«
  


  
    Aber Moons Herz wurde schnell wieder zu einer Kriegstrommel in sei ner Brust. Dies würde ein härterer Kampf als der gegen Akira; wenn er sich nicht auf seine innere Ruhe besinnen würde, auf klares Denken, hätte dieser Feind leichtes Spiel mit ihm. Solch einen Feind zu überleben, würde mehr Listigkeit verlangen, als er jemals gezeigt hatte. Und selbst das wäre vielleicht nicht genug. Er versuchte es noch einmal mit Tap ferkeit. »Wenn er nur da wegginge, könnte ich ihn ja verschonen!«
  


  
    »Du kannst nicht allein gegen ihn kämpfen.« Nachtfalke schluckte. »Ich kann das nicht zulassen.«
  


  
    Er drückte ihre Hand und sagte: »Du bist noch zu sehr von diesem Gift be lastet, um gut zu kämpfen. Ich habe also eine bessere Chance, wenn ich nur für mich kämpfen muss. Wenn er mich tötet, renn. Renn, oder er verkauft dich an Silberwolf.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte, als er sie losließ und sich wegdrehte.
  


  
    Mit jedem Schritt wurde seine Angst größer. Moonshadow versuchte verzweifelt, sie unter Kontrolle zu bringen, und flüsterte vor sich hin, als er sich der größten Herausforderung seiner Mission stellte. Der größten Herausforderung seines Lebens.
  


  
    »Versammle und ordne dein Tun und bringe sie mit deinem Karma in Einklang,« rezitierte er schnell, als er sich der Schlucht näherte. »Reinige dich von allen Lügen des Tages, vergeude nicht ein einziges Körnchen Leben.« Er schluckte, wie Nachtfalke es getan hatte, und keuchte fast vor Angst. Dieses Mal brauchte er sich keine Sorgen zu machen, jemanden umzubringen. Diese … Kreatur konnte nicht getötet werden! Er bestieg die Brücke, die kurzen Holzplanken erbebten unter seinen Füßen. »Damit du auf diesem Pfad ins Glück gelangst, reinige deine Gedanken«, brachte er das Fu rube-Sutra mit Mühe zu Ende.
  


  
    »Sieh an!«, rief der Todlose, als Moon näherkam. »Ich höre, du bereitest dich vor, also bist du gekommen, um zu kämpfen! Unklug, Kümmerling! Solltest du nicht lieber die Pläne aufgeben und dafür überleben?«
  


  
    »Mein Name ist Moon shadow, du, den man den Todlosen nennt.« Moon versuchte, lässig zu klingen, aber er vermied es, dem Feind in die seelenlosen Augen zu blicken. »Und tod los oder nicht, ja, ich bin gekommen, um zu kämpfen.«
  


  
    Der Todlose lachte einmal tief und böse auf. »Sag 
     mir, waren das nicht die Lehren der ersten Ebene, die du gerade aufgesagt hast? Wie putzig! Ich würde dir etwas von der neunten Ebene zeigen, aber wenn du die Pläne nicht aufgibst, dann muss ich dich dringend töten.«
  


  
    Ein Miauen erklang direkt hinter Moonshadow. Der Todlose spähte an ihm vorbei.
  


  
    »Die Tempelkatzen von Fushimi sind sowohl merkwürdig als auch immer hungrig«, freute sich der Mörder. »Sieh an, sie hat einen Schwanz. Also werden ein Monstrum und ein Mädchen dein Hinscheiden verfolgen können, Moonshadow.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Warum kommt das Vieh zu uns? Es sieht hungrig aus. Vielleicht will sie dich fressen, wenn du es hinter dir hast.«
  


  
    Moons Herz schien jetzt in seinem Mund zu schlagen. Er sammelte all seine schwindenden Kräfte und zog sein Schwert. »Das ist unwahrscheinlich«, er kam näher, »denn sie fressen nichts Lebendes.«
  


  
    »Hm, du bist geistreich!« Der Todlose kicherte, als er die Klinge aus der Scheide auf seinem Rücken zog. »Trotzdem werde ich dich nicht verschonen.«
  


  
    Der Todlose sprang nach vorn, seine Geschwindigkeit und Ge lenkigkeit überraschten Moon. Die Lücke zwischen ihnen beiden war in ei nem Moment geschlossen. Die Brücke schwankte und ächz te unter dem Gewicht des Mörders. Sein Shinobi-Schwert bewegte sich horizontal und zielte auf Moons Hals, seine doppelten Blutrinnen machten ein Geräusch wie zerreißendes Papier, als sie durch die Luft sausten.
  


  
    Moon konnte dem Angriff knapp entgehen. Die Klinge seines Feindes zischte über ihn hinweg, und als ihre Spitze das Ende ihrer Bahn erreicht hatte, sprang Moon auf die Füße und hackte nach dem Arm des Todlosen. Er fühlte, dass seine Klinge ihr Ziel getroffen hatte. Moonshadow schnappte nach Luft, überwältigt, dass er tatsächlich in der Lage ge wesen war, seinen legendären Gegner zu treffen.
  


  
    Der riesige Mörder grunzte, sprang ein paar Schritte zurück und brachte dabei die Brücke schwer ins Schwanken. Ein großer Schnitt wurde auf seinem Ärmel sichtbar und Haut zeigte sich durch das klaffende Tuch, aber kein Zeichen von Blut oder irgendeiner Wunde. Moons Hochgefühl verwandelte sich in blanken Schrecken und er wich zurück. Es stimmte also alles! Immun gegen Klingen!
  


  
    Er blickte zurück zum Ende der Brücke. Nachtfalke war herabgekrochen. Die Katze war immer noch hinter ihm und kauerte sich bei jedem Bocken und jedem Schwung der Brücke ängstlich hin. Moon gab Nachtfalke ein Zeichen zu rennen. Sie schüttelte den Kopf. Er wandte sich wieder dem Tod losen zu und hob sein Schwert. Moon knirschte mit den Zähnen. Wenn sie nicht wegrennen würde, müsste sie ihn vielleicht sterben sehen. Er stob auf den Feind zu und runzelte vor Konzentration die Stirn. Aber nicht, wenn er etwas dagegen tun konnte!
  


  
    Der Todlose drosch noch einmal auf Moon ein und parierte seinen Schwerthieb, während er beinahe auf ihm landete. Moon wurde durch die Schnelligkeit und Nähe des An griffs aus dem Gleich gewicht gebracht.
     Bevor er sich erholen und eine Verteidungsstellung einehmen konnte, wendete der Todlose sein Schwert wie eine zubeißende Schlange und hackte in einem spitzen Winkel auf ihn ein. Moon keuchte vor Schmerzen, als die Klinge seines Feindes seine Schulter traf. Er drückte sie mit seinem eigenen Schwert weg, aber eine brennende Hitze breitete sich von dem Schnitt her aus. Der Todlose griff wieder an, presste sein Schwert gegen das von Moon und begann, seinen leichten Gegner nach unten und rückwärts zu zwingen. Die Brücke schwankte stark. Die Tempelkatze stieß ein verängstigtes Fauchen aus.
  


  
    »Armer Kümmerling! Ist das das Beste, was du tun kannst? Moonshadow, hm? Dann lass doch mal sehen, wie du mich wegschiebst, dreh dich um und kämpfe!« Der große Mann stieß ein herzloses Lachen aus.
  


  
    »Komm, zeig mir deine schnellste Bewegung, die, die der arme Akira sehen musste. Oder bist du jetzt müde?« Der Todlose zwang Moons Schwert nach unten, beugte sich rasch vor und stieß mit seinem Kopf fest gegen den von Moonshadow. Es gab einen dumpfen Schlag. Am Ende der Brücke stieß Nachtfalke einen erstickten Schrei aus.
  


  
    Moon sank auf die Knie, schwer benommen. Der Todlose erschien über ihm. Ihre Schwerter waren immer noch ineinander verkeilt, aber Moon verlor rasch an Kraft und damit, das wusste er, den Kampf. Aber trotz des schrecklichen Schlags gegen seinen Kopf arbeitete sein Verstand mit überraschender Klarheit. Denk schnell, befahl er sich, geh der Sache
     auf den Grund, wie Mantis sagen würde. Jeder Kämpfer hat einen Schwachpunkt und sogar hier gibt es einen Weg.
  


  
    Der größte Teil seines Körpers war darauf vorbereitet, außergewöhnliche Schläge wegzustecken, aber dieser eine Kopfstoß hatte ihn schon an den Rand einer Gehirnerschütterung gebracht. Wie? Es gab nur eine Erklärung: das war kein normaler Kopfstoß gewesen. Also trug der Todlose eine gepanzerte Stirnbinde unter sei nem gewickelten Tuch. So kraftlos Moon sich fühlte, so schnell verstand er auch, was das bedeutete. Wenn der Todlose überhaupt irgendeinen Panzer trug, dann gab es doch eine Waffe oder einen Schnitt, den er fürchtete. Also konnte man ihm Schnittwunden zufügen. Und was geschnitten werden konnte, konnte vielleicht auch gekratzt werden.
  


  
    Moon drehte rasch sei nen schmerzenden Kopf. Er zwang sich dazu, seine nachlassende Energie zu spalten: zur einen Hälfte, um die Schwertumklammerung aufrechtzuerhalten, den Rest, um sich mit der Katze zu verbinden, so schnell - und so vollkommen - wie möglich.
  


  
    Der Todlose prahlte also gern mit den Wissensebenen? Dies, dachte Moon mit grimmiger Entschlossenheit, war das Auge des Tiers, Ebene drei: Blickkontrolle.
  


  
    »Viel Spaß damit!«, knurrte Moon seinen vor ihm aufragenden Feind an.
  


  
    »Spaß womit?« Der Todlose runzelte die Stirn.
  


  
    Eine Bewegung hinter Moon zwang den Killer, aufzusehen.
     Als er es tat, sprang ein schwarz-weißer Ball aus Fell und Raserei auf den obe ren Teil seines Brustkorbs. Die Tempelkatze griff an. Ihre hinteren Klauen in seine Jacke gekrallt, schlugen ihre Vorderpfoten wieder und wieder in das Gesicht des Todlosen. Zwischen den rasenden Hieben fauchte sie, spuckte und versuchte, ihn zu beißen.
  


  
    Moon sah, wie sein Gegner zurücktaumelte. Er ließ das Schwert fahren, verlor es dabei fast und versuchte, die Katze abzuschütteln. Solch eine Attacke brachte jeden Schwertkämpfer in ein Dilemma. Die rasiermesserscharfe Klinge gegen ein flatterndes, wirbelndes Ziel so dicht am eigenen Körper einzusetzen, war einfach zu riskant. Vergeblich kämpfte der Todlose, konnte sich zwar kurz von der Katze befreien, aber nur, da mit sie ihn in einem neuen rasenden Angriff wieder ansprang.
  


  
    Moons Blick war jetzt durch den Kopfstoß und den Prozess der Sichtverschmelzung benebelt, also griff er eher auf gut Glück nach seinem Schwert und zielte damit auf ein Bein des Todlosen. Als es sein Ziel traf, merkte er, dass er den Fehler begangen hatte, mit der stumpfen Seite zuzuschlagen. Umso überraschter war er, als eine rote Spur auf dem Bein des Feindes erschien, genau dort, wo seine stumpfe Klinge ihn getroffen hatte.
  


  
    Das war es! Das Ge heimnis der schwarzen Kunst, das der Todlose zu verbergen versucht hatte. Der Todlose war immun gegen die scharfen Seiten der Klinge. Für ihn wa ren sie wie die stump fen Enden. Und umgekehrt.
  


  
    Moon hob seine Waffe. Der Todlose schützte seine Augen mit der Schwerthand und tastete mit der anderen blind nach dem Genick der Katze. Moon schwang sein Schwert, mit der stump fen Seite nach vorn, auf den Bauch des Todlosen. Wieder fühlte es sich an, als hätte er sei nen Feind bloß geprügelt. Dann erschien wieder eine Blutspur, wo Moons stumpfe Klinge getroffen hatte.
  


  
    Der Todlose warf seinen Kopf nach hinten und schrie vor Schmerz und Wut auf. Und vielleicht war da auch noch etwas, das Moon in seiner Stimme nie zu hören erwartet hatte: Angst.
  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich, jetzt da er einen Plan hatte. Jetzt da er wusste, wie, konnte er den Todlosen verletzen und ihn so besiegen. Aber der Mörder versperrte immer noch die enge Brücke. Wie sollte er an ihm vorbeikommen, ohne noch eine Verletzung zu riskieren? Und was war mit Nachtfalke? Moonshadows Stärke verebbte rasch, seine Wunden und die Strapazen der Blickkontrolle schwächten sein Qi, seine Lebenskraft, mit jeder Sekunde mehr. Aber er sammelte sich und zielte mit wütenden Hieben auf die Beine seines Feindes.
  


  
    Mit wilden Schlägen durch die Luft fiel der Todlose hinterrücks auf die Brücke. Sie schlingerte und schwankte, sodass Moon sich mit einem Griff am nächsten Seil festhalten musste.
  


  
    »Ich bin direkt hinter dir!«, hörte er Nachtfalke rufen. »Spring jetzt, jetzt!«
  


  
    Der Todlose lag da und versuchte immer noch verzweifelt, die Katze abzuwehren. Moon sprang über 
     ihn, wobei er wieder die Brücke erschütterte. Der Todlose erspürte seine Position. Das doppelrinnige Schwert schoss nach oben und schnitt Moon in den Oberschenkel, als er über den Mann hinwegsetzte.
  


  
    Moon verwundetes Bein knickte ein, als er aufkam. Stolpernd fiel er auf die Brücke.
  


  
    Nachtfalke landete hinter ihm, unverletzt. Jetzt waren sie beide auf der richtigen Seite der Brücke, auf der Seite des Treffpunkts, der Todlose und die Kat ze wa ren im mer noch in der Mit te der Brü cke, fest verbissen in ihren Kampf. Der ehemals unverwundbare Mörder schlug jetzt wie in Panik um sich und brachte sich noch mehr Wunden mit dem eigenen Schwert bei. Offensichtlich war er, anders als die meisten Shinobi, vollkommen unvertraut mit Wunden, vielleicht überhaupt mit jeder Art von Schmerzen, und so drosch er nach der Katze mit immer schwächeren, ziellosen Schlägen.
  


  
    Zusammen blickten Nachtfalke und Moon zurück. Er reichte ihr sein Schwert.
  


  
    »Ich rufe die Katze jetzt zurück«, sagte Moon mit zusammengebissenen Zähnen. In seine Augen stiegen Schmerzenstränen, und als er blinzelte, liefen sie ihm die Wangen hinab.
  


  
    Fasern eines ausgefransten Stützseils hingen auf die Fußplanken der Brücke. Moon begann, sich die dickste Faser um sein Handgelenk zu winden. »Mach das auch, dann hack die Hauptseile durch«, sagte er Nachtfalke. Seine Augenlider flatterten. »Dann … halt dich fest! Die Brücke sollte auseinanderfallen.« Moons Kopf sank auf die Brü cke. Nachtfalke durchschnitt
     das erste der vier Hauptseile. Die Brücke neigte sich gefährlich.
  


  
    »Lass jetzt los!«, rief sie der Katze zu. »Komm, deine Spielstunde ist vorbei!« Die Katze ignorierte sie und blieb bei ihrer wilden Attacke auf den Todlosen. Nachtfalke durchtrennte das zweite der Haupt seile. Wieder neigte sich die Brücke, und dieses Mal in einem furchterregenden Winkel.
  


  
    Moon, der sich verzweifelt festhielt, schickte der Katze seinen Befehl, aufzuhören. Endlich sprang sie vom Todlosen herunter und lief auf Moon zu, hinter ihr kam der Todlose wieder mühsam auf die Beine. Fluchend schlug er dorthin, wo er die Katze vermutete. Sein wütender Schlag verpasste das Tier um Haaresbreite, durchtrennte aber das dritte Brückenseil.
  


  
    »Halt dich fest, Moon, halt dich fest!«, schrie Nachtfalke und band sich selbst ein Stück Tau um ihr Handgelenk. Es hing kurz an dem vierten und letzten tragenden Seil, während die dünneren Überkopfseile sich eines nach dem anderen mit einem Knallen lösten. Dann zerriss mit einem nervenzerreißenden Schnappen das letzte Hauptseil, und die Brücke zerbrach in der Mitte, jedes ih rer ab gerissenen Teile zog lange Seilenden mit sich nach unten, als sie fielen.
  


  
    Die zwei fallenden Brückenteile schwangen von der Bruchstelle nach außen wie Pendel und wurden an die Schluchtwände geschleudert, an denen sie noch befestigt waren.
  


  
    Als er merkte, dass er fiel, ließ der Todlose sein 
     Schwert los, schnappte nach dem nächsten Stück wegrutschenden Seils, aber die Kräfte des schwingenden Brückenteils schlugen es aus seiner Hand und er stürzte.
  


  
    Als ihre Hälfte der Brücke auf die Schluchtwand zuflog, blickte Moon nach unten in die Schlucht. Er erhaschte einen letzten flüchtigen Blck auf den Todlosen, der Hals über Kopf in das tosende weiße Wasser fiel, aber er sah keine Spur von der Katze.
  


  
    Die abgetrennte Brücke schlug halb an die felsige Seite der Schlucht, und Moon und Nachtfalke schrien laut auf, als sie hart aufprallten, und die Seile um ihre Handgelenke brannten, als die Enden scharf anzogen.
  


  
    Eine halbe Minute lang pendelten sie und versuchten, die al lerletzten Kraftreserven zu sam meln, um sich in Sicherheit zu bringen. Unter großen Schmerzen und jeder gegen seine Erschöpfung und die Verwundungen ankämpfend, befreiten sie ihre Handgelenke von den Stricken und kletterten nach oben, wobei sie die übriggebliebenen Planken der Brücke als Leiter benutzten. Nachtfalke erreichte den Rand der Schlucht als Erste und streckte Moon eine zitternde Hand entgegen. Er packte ihr Handgelenk. Sie zog ihn nach oben.
  


  
    Aufeinandergestützt kletterten sie bis an den Rand des nächsten Waldes bergauf.
  


  
    »Wir ruhen uns hier aus.« Nachtfalke schob Moon gegen einen Baumstamm. Sie nahm ei nen Schal aus ihrer Jacke und wand ihn als provisorischen Verband um seine Schulterwunde.
  


  
    »Gibt es ei nen Ersatztreffpunkt, für den Fall …« Sie blickte über ihre Schulter. »Warte. Mein Kopf ist jetzt klar und ich weiß, dass ich Shinobienergie fühle.«
  


  
    Ein Busch raschelte ungefähr zehn Schritte hinter ihr. Moon wendete unsicher den Kopf. Er und Nachtfalke waren in ziemlich erbärmlichem Zustand. Wenn es nicht seine Leute waren, konnten sie jetzt überhaupt eine alte Putzfrau besiegen? Er war sich nicht sicher.
  


  
    Groundspider sprang aus der Mitte des Busches hervor. Er trug einen Tarnanzug mit einem Rinden- und Blättermuster, die Kapuze zurückgezogen, einen großen Rucksack und ein Schwert auf seiner Schulter. Mit gerunzelter Stirn deutete er auf Moon.
  


  
    »Du bist es also doch!« Groundspider brach in ein Grinsen aus. »Das Mädchen hier hat mich durcheinandergebracht. Was hat es mit ihr auf sich? Eine Geisel?«
  


  
    Moon und Nacht falke wechselten müde, er leichterte Blicke.
  


  
    »Keine Geisel«, sagte Moon zu Groundspider, »eine neue Verbündete mit kostbaren Kenntnissen. Sie kommt mit uns zurück, oder ich komme nicht mit zurück.«
  


  
    »Wirklich?« Groundspiders Augenbrauen zogen sich in die Höhe. »Sind wir auf unserer ersten Mission vielleicht ein bisschen vorwitzig geworden? Eine Verbündete also? Na, dann neh me ich an, irgendeiner von euch hat die Pläne?«
  


  
    Sie nickten beide. Moon klopfte auf die Bambusröhre in seiner Jacke.
  


  
    Nachdem er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, verbeugte sich Groundspider vor Nachtfalke. Dann wandte er sich wieder Moon zu und schüttelte seinen Riesenkopf vor Neid und Erstaunen.
  


  
    »Nur daran zu denken, dass ich mir Sorgen gemacht habe, wie du zurechtkommst, draußen in der bösen weiten Welt!«
  


  
    Moon schaute ihn von der Seite an. »Lass uns später darüber reden. Bist du zu spät gekommen?«
  


  
    »Ja, aber es war nicht meine Schuld. Ich wurde durch einen Zwischenfall auf der Landstraße aufgehalten, als ich verkleidet unterwegs war. Irgend so ein idiotischer Ronin wollte, dass ich ihn als Leibwächter anstellte. Ha! Sehe ich aus, als bräuchte ich einen Leibwächter? Na ja, er wollte kein Nein als Antwort akzeptieren, und so mussten wir es mit den Schwertern austragen.«
  


  
    »Manche Menschen lernen nie dazu«, lächelte Moon wissend. Nachtfalke sah ihn fra gend an. »Ich erzähle es dir ein anderes Mal«, flüsterte er.
  


  
    »Aber das war nicht das Schlimmste!« Groundspider ließ seine Knöchel knacken. »Nur weil ich diesem Narren ein Ohr abgeschnitten habe, ließ mich ein Inspektor, der gerade vorbeikam, Bericht erstatten. Einen Moment habe ich gedacht, ich müsste auch gegen ihn kämpfen! Habe ihn dann überzeugt, dass es Selbstverteidigung war und mein listiger Hieb nichts als ein bisschen Glück meinerseits. 
     Aber ich musste trotzdem dafür bezahlen. Papierkram! Es hat Stunden gedauert. Und diese Formulare! Du hättest diese Formulare sehen sollen. Wer immer sich die ausdenkt, muss total verrückt sein …«
  


  
    »Du musst Groundspider sein«, lachte Nachtfalke. Er blinzelte sie erstaunt an.
  


  
    »Formulare ausfüllen? Du musst wirklich gelitten haben«, seufzte Moon. »Irgendeine Idee, was die anderen aufhält?«
  


  
    »Sie haben etwa drei Hügel zurück eine kodierte Nachricht mit Pfeilen abgeschossen. Sie wurden durch eine Straßenblockade aufgehalten, bemannt von einem heruntergekommenen Pack betrunkener Ga no ven. Aber sie sind höchs tens zehn Mi nuten entfernt.« Groundspider sah Nachtfalke an, dann grinste er Moon respektvoll an. »Warte, bis sie das hier hören!«
  


  [image: 031]


  
    Silberwolf machte dem Samurai ein Zeichen, den Besucher hereinzulassen.
  


  
    »Dann schließ die Tür und schick alle anderen weg«, befahl er und blickte in seine leere Saketasse. Sein Kopf schmerzte, weil er am Abend zuvor zu viel Sake getrunken hatte. Immerhin hatte das geholfen, alles für ein, zwei Stunden zu vergessen. Sein leerer Audienzraum war auf unheimliche Weise still, noch eine Erinnerung an seine schmerzliche Niederlage. 
     Silberwolf ließ seinen Kopf hängen und ging auf die kleine gepolsterte Plattform zu. Er setzte sich und stellte die Tasse auf das Podest neben sich.
  


  
    Privatermittler Katsu betrat das Zimmer.
  


  
    Silberwolf forderte ihn auf, Platz zu nehmen. »Hast du das Bestechungsgeld ausgegeben, das ich dir gegeben habe?« Der Kriegsherr verschränkte seine Arme und steckte sie in seine Seidenärmel.
  


  
    Katsu nickte. »Es war nötig, Lord. Ja, leider ist alles weg.«
  


  
    »Dann hoffe ich um deinetwillen, Detektiv, dass es zu Ergebnissen geführt hat. Jemand muss für diese … gescheiterte Operation bezahlen. Sie war in jeder Beziehung kostspielig. Die Pläne sind weg. Akira und Jiro beide nutzlos, jedenfalls auf absehbare Zeit. Mein bester Schwertkämpfer schwer verletzt. Sein Kollege auch. Beide für Mo nate kampfunfähig. Der Todlose selbst wird vermisst, wahrscheinlich erschlagen! Nun, wer ge nau hat mir das al les angetan? Das solltest du mir nun besser sagen können, Detektiv!«
  


  
    »Ich habe versucht, die In formationen von nütz lichen, wenn auch teuren Informanten zusammenzutragen und auch Schlüsse zu ziehen aus Dingen, die manche Zeugen - ein alter städtischer Wachmann zum Beispiel - mir berichten konnten. Es ist meine unglückliche Pflicht, deine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, Lord.«
  


  
    Katsu verbeugte sich leicht. »Ich glaube, der Quälgeist, der dies alles getan hat, stammt tatsächlich aus dem Orden vom Grauen Licht. Am Ende, scheint es, 
     haben sie entweder diese Spionin, die deine Männer verfolgt haben, rekrutiert, oder sie haben sie gefangen genommen, nachdem Jiro und Akira sie verwundet hatten. Manche Berichte widersprechen sich, manche sind etwas verworren. Aber der Junge, der Ak ira so schwer verwun det hat, scheint vom OGL zu sein. Diese Hunde des Shoguns trainieren in einem Kloster bei Edo. Wie mein Lord wohl gehört hat, sind sie eine unabhängige Macht, zusammengesetzt, so heißt es, aus Mitgliedern sowohl des Iga- als auch des Koga-Schattenclans. Wie viele Spione, nehmen sie auch Waisen zur Ausbildung als Agenten auf.«
  


  
    »Sehr gut!« Silberwolf ballte die Fäuste. »Er ist also eine Kreatur des Grauen Lichts!« Er holte tief Luft und kämpfte mit sei ner Selbstbeherrschung. »Jetzt die wichtigste Frage. Welches ist ab dem heutigen Tage der Name meines schlimmsten Feindes?«
  


  
    Katsu lächelte triumphierend. »Der Quälgeist nennt sich Moonshadow, mein Lord.«
  


  
    »Moonshadow?« Silberwolf hob eine Augenbraue. »Wie der Schwerthieb?«
  


  
    »Ja, Lord. Anscheinend sind solche Namen unter den Shinobi üblich.« Katsu nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier mit Notizen aus seiner Jacke. Silberwolf rollte seine Augen, als Katsu es umständlich studierte. »Ah ja, hier ist ein anderes Beispiel, Lord: einer meiner Informanten erwähnte einen Spion namens Großer Abwärtsrauschender Wind, auch der Name einer komplizierten Schwertbewegung.«
  


  
    »Ja, ja! Faszinierend!« Der Kriegsherr wedelte nervös mit einem Finger. »Aber sag mir eins! Warum 
     war dieses kleine Miststück, immerhin nichts weiter als ein Waisenjunge, so effektiv?«
  


  
    »Ich habe erfahren, dass er, so jung er ist, das Auge des Tiers be herrscht, diesen Trick unseres Alten Landes, von dem man - bis vor Kurzem - gedacht hat, er sei für im mer ausgestorben. Er kann Tie re beeinflussen, mein Lord, sie unter seinen Willen zwingen, sie als seine Spione benutzen. Jedenfalls wurde mir diese verlorene Kunst so beschrieben.«
  


  
    »Hm«, Silberwolf seufzte resigniert. »Gut gemacht … wie immer.« Er griff in seine weit geschnittene Jacke, dann warf er Katsu eine schmale Geldbörse zu. »Das ist für dei ne Aus lagen und ein Vorschuss auf dei nen nächsten Auftrag. Du musst für mich in deine Heimat Edo zurückkehren. Bringe alles, was du kannst, über den Orden vom Grauen Licht in Erfahrung.« Seine Stimme schwoll vor Hass an. »Sie wollen einen Schattenkrieg? Sie sollen ihn haben! Ich werde sie zerschmettern. Ich schwöre, das werde ich. Jetzt noch eine letzte taktische Frage: Wer hasst sie mehr als alle anderen? Sogar mehr als ich im Moment?«
  


  
    Der Detektiv überflog seine Notizen. »Ihr Erzfeind ist der älteste Schattenclan, Lord. Das Haus der Fuma.«
  


  
    Silberwolf stand auf und blickte aus dem Fenster, den Rücken dem Ermitt ler zuge wandt. »Ich werde ihnen einen versiegelten Brief schreiben und sie um Unterstützung bitten. Komm zurück und hol ihn morgen ab, bevor du losgehst. Auf dei nem Weg nach Edo gibt es ein bestimmtes Teehaus an der Landstra
     ße, wo du ihn hinterlegen kannst.« Er entließ den Detektiv mit einer Handbewegung. »Das ist alles!«
  


  
    Katsu stand auf und verbeugte sich, bevor er ging. »Wie immer ist es eine Ehre, dir zu dienen.«
  


  
    Als die Tü ren sich hinter seinem Besucher schlossen, packte Silberwolf seine Saketasse und schleuderte sie gegen das Fenster. Die Tasse traf das Fensterbrett und zersprang in tausend Teile.
  


  
    »Moonshadow?«, fauchte er. »Ich werde ihn zerbrechen, wie die Tasse. Ich will seinen Kopf!«
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    EINUNDZ WANZ IG
  


  
    TREUEEID
  


  
    Moon ging durch den sonnenbeschienenen Garten des sicheren Hauses in Edo und rieb sich sanft seine Schulterbandage. Der Garten lag am Ende einer ruhigen, begrünten Straße, weit entfernt von den festungsgleichen Wänden des Klosters seines Ordens.
  


  
    Nachtfalke saß auf einer flachen Steinbank, von der aus man einen wunderbaren Blick auf den großen Karpfenteich hatte. Moon lächelte, als er beobachtete, wie sie verträumt ins Wasser starrte. Ahorn- und Kirschbäume umrahmten den tie fen Teich. Goldene und rote Fische tauchten an die Oberfläche und schnappten lautlos nach Insekten. Es war eine Szene voller Frieden und Harmonie. Es war der Gegensatz zu ihrer Art zu leben.
  


  
    Sie blickte auf und lächelte. Er setzte sich neben sie. Sie sahen sich an und Nachtfalke errötete. Moon lächelte verlegen.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und sah schnell weg. »Ich habe gerade die gute Neuigkeit gehört. Sie haben deinen Treueeid akzeptiert. Nachdem du ihn jetzt geleistet hast, kannst du bleiben.«
  


  
    »Ich muss noch einen letzten Test bestehen, der aus einem Gespräch mit jemandem namens Weiße 
     Nonne besteht. Aber was auch immer passiert, allein so weit gekommen zu sein … verdanke ich nur deiner Unterstützung.« Sie verneigte sich. »Das ist der Grund, warum sie mir eine Chance gegeben haben.«
  


  
    »Nein«, sagte er bestimmt. »Sie haben dich wegen deiner Fähigkeiten ausgewählt.«
  


  
    »Es war schwer, weißt du, noch vor ein paar Tagen.« Nachtfalke ließ den Kopf hängen. »Um mein Gehorsam gegenüber dem Orden vom Grauen Licht zu beweisen, musste ich unter anderem alles sagen, was ich über den Clan weiß, der hin ter mir stand, über meine früheren Klienten, Missionen. Alles! Über so etwas zu sprechen, geht ei nem Spion gegen die Natur, aber ich habe mich gezwungen, ihnen alles zu sagen, was sie wissen wollten.« Sie lä chelte ihn verschämt an. »So wie du es für mich getan hast, dort in dieser Kalksteinhöhle.«
  


  
    »Mantis hat gesagt, es war der Fuma-Clan, der dich nach Fushimi geschickt hat.«
  


  
    »Ja. Sie hatten vor, die Pläne unter den rebellierenden Kriegsherren meistbietend zu versteigern. Silberwolf ist nicht der Ein zige, der un zufrieden ist. Der Shogun hat viele Feinde.« Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Die Fuma trainieren geeignete Waisenkinder, ge nau wie das Graue Licht. Aber glaube mir, sie sind nicht annähernd so freundlich zu ihnen.«
  


  
    »Das hast du jetzt alles hinter dir«, sagte Moon. »Sie machen es hier richtig. Bruder Eagle wird dich nach bestimmten Methoden ausbilden lassen, die nur wir benutzen, dann wird er dir je manden an die 
     Seite stellen. Mit ihm wirst du dann ein paar Missionen erfüllen, als eine Art Lehrling.«
  


  
    Ihre Nase kräusel te sich über ei nem frechen Lächeln. »Hast du irgendeine Ahnung, wen sie mir zur Seite stellen?«
  


  
    Moon zuckte mit den Schultern. Dann wurde sein Gesicht rot. »Ich weiß, von wem ich hof fe, dass er es ist …«
  


  
    Die beiden sahen sich um. Heron betrat den Garten mit einem Körbchen, das mit einem Tuch bedeckt war. Nachtfalke und Moonshadow verbeugten sich vor ihr.
  


  
    Heron lächelte freundlich und würdevoll und klopfte auf das Körbchen. Ein schwaches Miauen kam unter dem Tuch mit dem Blättermuster hervor. »Dein Bericht erwähnt eine gewisse freundliche Tempelkatze. Ein ideales Objekt für Blickkontakt, hast du geschrieben, mit einem Schwanz, den diese Rasse normalerweise nicht besitzt.«
  


  
    Sie deckte den Korb auf und die Kat ze setzte sich auf. Sie maunzte aufgeregt.
  


  
    »Stellt euch unsere Überraschung vor«, fuhr Heron fort, »als ein tropf nasses Tier, auf das die se Beschreibung passte, in unserem sicheren Haus am Tokaido bei Fushimi auftauchte. Man hat mir gesagt, das arme Wesen sei schwer verletzt und halb ertrunken gewesen.«
  


  
    »Hast du mich gesucht?«, fragte Moon die Katze. Er nahm sie sanft aus dem Körbchen und hielt sie an sei ne Brust. Sofort begann sie zu schnurren. »Ich weiß nicht einmal, ob es ein Weibchen oder ein 
     Männchen ist, aber ich verdanke dieser Katze mein Leben.« Er nickte Nachtfalke zu.
  


  
    Nachtfalke nickte. »Wir stehen in ihrer Schuld, denn sie hat den Todlosen vernichtet.«
  


  
    Moon runzelte bei ih ren Worten die Stirn. Konnte man sicher sein, dass der Todlose wirklich tot war? Er blickte auf die Tempelkatze. Immerhin hatte sie ja irgendwie den Fluss überlebt.
  


  
    »Es scheint mir, sie will dein Maskottchen sein.« Herons Finger glitten am Rückgrat der Katze entlang. Das Tier streckte ihr den Rücken entgegen und sein Schwanz zuckte entzückt. »Oder einfach noch ein neuer Freund.« Sie lächelte Nachtfalke warm an. »Unser Moon scheint ein Ta lent zu haben, wichtige Beute nach Hause zu bringen und neue Freundschaften zu schließen … in dei nem Fall, könnte man sagen, beides auf einmal.«
  


  
    Nachtfalke strahlte Heron an. »Du bist so nett.«
  


  
    Moon kraulte die Katze am Nacken und ihr Schnurren wurde lauter. Plötzlich steckte er sie zurück in Herons Korb und verschränkte die Arme.
  


  
    Heron musterte ihn, dann sprach sie sanft: »Moon-Kun. Wie ich diesen Blick und diese Haltung kenne! Es bedeutet, dass dir etwas schwer auf der Seele liegt.« Sie setzte den Korb ab.
  


  
    Moon zuckte langsam mit den Schultern. »Bevor ich zu dieser Mission aufbrach, meiner ersten richtigen Mission, habe ich oft daran gedacht, dass ich immer allein sein würde. Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint. Es hat mir gezeigt, dass ich es nicht bin.«
  


  
    Er blickte von Heron zu Nachtfalke und zurück. »Ich habe eine Familie und ich habe Freunde. Und weißt du was? Es macht nichts aus, ob die Freunde oder die Familie ungewöhnlich sind oder, wie diese Katze, einzigartig. Die, die dich wirklich mögen, sind die wahren Steine deiner Burganlage.«
  


  
    »Absolut richtig, und schön ausgedrückt«. Heron schien stolz auf ihn zu sein. »Und wa rum dann die Sturmwolken in deinen Augen?«
  


  
    »Weil ich jetzt auch einen Feind habe.« Moon blickte Nachtfalke an. »Ein Mann mit Ehrgeiz, Reichtum und Macht. Ein Mann, der uns beide nicht vergessen wird.«
  


  
    »Ein Mann«, sagte Heron und klopfte ihnen beiden auf die Schul tern, »dem ihr nie al lein gegenüberstehen werdet.«
  

  
  


  
    NACHBEMERKUNG DES AUTORS
  


  
    Die Moonshadow-Geschichten sind Fantasy-Erzählungen aus einem romantischen historischen Japan. Obwohl sie wichtige Begriffe der frühen Tokugawa Ära enthalten, desgleichen viele Fakten und Details über die Schwertkunst Jaido und die japanische Kriegskunst im Allgemeinen, bleiben sie doch Abenteuererzählungen, kein Stück wahre Geschichte. Trotz der vielen Freiheiten, die ich mir genommen habe, hoffe ich, dass diese Erzählungen Leser aller Altersklassen animieren, die Sagen und Gebräuche des fas zinierenden Alten Japan zu studieren und in eine Welt einzutauchen, die uns auch heute noch so viel lehren kann.
  

  
  


  
    GLOSSAR
  


  
    Amida (siehe Lord Amida)
  


  
    Spirituelles buddhistisches Wesen, im feudalen Japan vielfach verehrt. Ein Mönch und früherer König, der, von einem Buddha geleitet, auf weltliches Leben verzichtete und selbst zum Buddha wurde. Amida kennt man in anderen Teilen Asiens als Amit bha.
  


  
    

  


  
    Ashiko
  


  
    Abnehmbare Fußstacheln, die meist in Verbindung mit Shuko (Kletterklauen) gebraucht wurden; sie dienten einem Spion dazu, Wände hochzuklettern, Eis zu überqueren, auf Bäume zu klettern und sogar, sich zu verteidigen.
  


  
    

  


  
    Bo
  


  
    Ein harter hölzerner Kampfstab, der sowohl in Japan als auch in Oki nawa für den Nahkampf gebraucht wird.
  


  
    

  


  
    Bokken
  


  
    Eine japanische Trainingswaffe, die aus Hartholz in der Form eines Samurai-Schwertes geschnitzt wird. Zu manchen Bokken gibt es sogar die passende hölzerne (in neueren Zeiten aus Plastik hergestellte) Scheide.
  


  
    

  


  
    Furube-Sutra (Das »Lossagen« oder »Ab schütteln«) Ein altertüm licher Spruch oder ein Ge bet der Vorbereitung, das Shinobi in der Morgen- und in der 
     Abenddämmerung sprechen und kurz bevor sie in Aktion treten. Es war dazu gedacht, den Geist des Spions von allen Ablenkungen zu reinigen, sie zu beruhigen und ihre Fähigkeiten in Bereitschaft zu versetzen. Die Teile des Furube-Sutra könnten beschrieben werden als Vorbereitungsspruch, Spruch zur Selbstbegegnung und Spruch des Entschlossenen.
  


  
    Jeder »Spruch« wird im Deutschen zu einer einzigen Zeile. Der Text des Sutras kann bei der Übertragung aus dem Japanischen auf unterschiedliche Weise interpretiert werden. Hier folgt eine mögliche Wiedergabe, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von dem Iada-Experten und Gelehrten Yasuhisa Watanabe und vom Autor nacherzählt, passend zum Tonfall und zur Dramatik des vorliegenden Textes.
  


  
    

  


  
    Siehe auch Sutra.
  


  
    Versammle und ordne dein Tun und bringe es mit deinem Karma in Einklang.
  


  
    Reinige dich von allen Lügen dieses Tages und vergeude nicht ein einziges Körnchen Leben.
  


  
    Um auf diesem Pfad ins Glück zu ge langen, reinige deine Gedanken.
  


  
    

  


  
    Go
  


  
    »Fünf« in Japan; kann auch ein Name, Teil eines Namens oder Spitzname sein.
  


  
    

  


  
    Hachiman
  


  
    Shinto-Kriegsgott, königlicher Beschützer Japans und seines Volkes, dessen symbolisches Tier und 
     Bote, aus westlicher Sicht vielleicht ironischerweise, eine Taube ist, das biblische Friedenssymbol. Nach der Legende wurde Kaiser Ojin, ein Sterblicher, der königliche Hachiman. Nachdem der Buddhismus in Japan etabliert wurde, wurde Hachiman auch mit der buddhistischen Gottheit Daibosatu in Verbindung gebracht. Sowohl die Bauern als auch die Samurai beteten Hachiman im Mittelalter an und bis heute sind dem Kriegsgott in ganz Japan über 30 000 Schreine gewidmet.
  


  
    

  


  
    Iaido (sprich I-ei-do)
  


  
    Die Samuraikunst des Schwertzückens und Duellierens, die über 50 verschiedene »Waza« (Techniken) kennt und ihren Höhepunkt vor ungefähr 500 Jahren erreichte. Unterscheidet sich von Kendo, das vollen Körperkontakt erlaubt. Moderne Iaido-Schüler benutzen Stahlschwerter in hölzernen Scheiden und tragen die traditionelle mittelalterliche Samurai-Kleidung. Es braucht Jahre, um in Iaido Fertigkeiten zu erlangen. Bis heute werden die »Weltmeisterschaften« in dieser Kunst in Japan abgehalten, auf einem Berg in der Nähe von Kyoto, vor Augen eines japanischne Fürsten. Der Autor Simon Higgins hat an einem dieser Kämpfe teilgenommen, ebenso an den australischen Iaido-Meisterschaften. Siehe Tsukikage.
  


  
    

  


  
    Kami (sprich Kar-mi)
  


  
    Der japanische Begriff für Objekte der Ehrfurcht oder Anbetung im Shintoismus, Japans ältester (und einheimischer) Religion. Obwohl dieser Begriff manchmal mit »Gottheit« oder »Götter« übersetzt wird, 
     ist das nicht genau. Die Übersetzung »Geister« wäre dem Wort Kami eher angemessen, die »Wesen« sein können oder auch einfach Kräfte der Natur oder »Lebensessenzen«.
  


  
    

  


  
    Kan
  


  
    Eine traditionelle japanische Maßeinheit. Ein Kan entspricht ungefähr 3,75 Kilogramm.
  


  
    

  


  
    Karma
  


  
    Die buddhistische Philosophie, die fest legt, dass Taten oder Aktionen Zyklen von Ursache und Wirkung begründen. Demnach bewirken gute Gedanken und gute Taten gute Ergebnisse, jetzt oder irgendwann in der Zukunft. Bruder Mantis, Moonshadows Duelllehrer, hütet sich besonders vor Handlungen, die »schlechtes Karma« zur Folge haben könnten.
  


  
    

  


  
    Kimono
  


  
    Bedeutet wörtlich: »etwas Getragenes«. Knöchellange, T-förmige Roben, die von Männern, Frauen und Kindern aller Altersklassen getragen werden. Unverwechselbare traditionelle japanische Kleidung.
  


  
    

  


  
    Koga
  


  
    Wie Iga ein Name, mit dem eine Bergregion in Japan verbunden ist, wo »Schattenclans« hochbegabte Vertragsspione und Mörder ausbildeten, deren Kraft, sich zu tarnen und zu verkleiden, legendär wurde.
  


  
    

  


  
    -Kun
  


  
    Bei der Aussprache wird das u zum ›uh‹. Eine Ehrung, die Se nioren benutzen, wenn sie ihre Ju nioren 
     ansprechen. Auch als Ausdruck der Liebkosung gemeint. Siehe auch -San.
  


  
    

  


  
    Kurume
  


  
    Blütenpflanze; farbenfrohe, typisch japanische Azalee.
  


  
    

  


  
    Mochi
  


  
    Typisch japanische Süßigkeit. In be sonderes Papier hübsch verpackt, gibt es Mochi in verschiedenen Größen, Farben und Formen in ganz Japan. Sie können ganz ungewöhnliche Konsistenzen haben und nach Pflaume, Haselnuss oder verschiedenen Gemüsesorten schmecken. Der Autor Simon Higgins liebt Mochi seit seinem ersten Besuch in Japan im Jahre 1982.
  


  
    

  


  
    Moonshadow siehe auch Tsukikage unten
  


  
    

  


  
    Naginata
  


  
    Eine Waffe, die aus eine Stab und einer gebogenen, einseitigen Schneide besteht. Wird manchmal von Spionen gebraucht, war auch die Waffe der Samurai-Frauen von höherem Stand und wurde idealerweise zur Selbstverteidigung innerhalb von Räumen benutzt.
  


  
    

  


  
    Qi
  


  
    Die Lebenskraft, die alle Lebewesen gemeinsam haben. Innere oder spirituelle Energie in den traditionellen asiatischen Kampfarten; wird nutzbar gemacht, um die Macht und Ausdauer des Kriegers zu erhöhen. Althergebrachte Wissenschaften wie die 
     Blickkontrolle können schnell das Qi des Shinobi erschöpfen.
  


  
    

  


  
    Reiseführer (im alten Japan)
  


  
    Selbst im Mittelalter waren die Japaner trotz der vielen Gefahren, die ihre Vekehrswege oft bedrohten, enthusiastische Touristen, und eine ganze Indust rie entstand um die Veröffent lichung von Reiseführern, von denen viele sogar illustriert waren. Aber wie eine Anspielung in »Moonshadow« (in Bezug auf Nachtf alkes Gedanken) nahelegen soll, waren die Reiseführer nicht im mer zuverlässig, einige enthielten reißerische, bequeme oder irreführende Informationen.
  


  
    

  


  
    Ronin
  


  
    Wörtlich »Wellenmänner« - unbeschäftigte Samurai, Krieger, die ihre Führung durch militärische Verluste, Tod oder Auflösung eines Lehenswesens eingebüßt hatten. Viele durchstreiften das Land, nahmen an Duellen teil und übernahmen Arbeiten als Leibwächter, Söldner oder Mörder.
  


  
    

  


  
    Sake
  


  
    Japanisch für »alkoholisches Getränk«, es kann sich allgemein auf japanische alkoholische Getränke beziehen oder, meistens, auf das japanische Getränk, das aus fermentiertem polierten Reis besteht. Obwohl oft »Reiswein« genannt, wird Sake tatsächlich gebraut, ähnelt daher eher Bier als Wein.
  


  
    

  


  
    Samurai
  


  
    Mitglied einer regierenden Kriegerklasse; ein Krieger in Diensten eines Kriegsherrn.
  


  
    

  


  
    -San
  


  
    (kurz gesprochenes »a«). Eine Bezeichnung, die an einen Namen angehängt wird, um zu zeigen, dass der angesprochenen Person Ehrfurcht entgegengebracht wird. Es kann sowohl »Herr« als auch »Frau« bedeuten.
  


  
    

  


  
    Shinobi
  


  
    Auch als »Ninja« bekannt. In der Spionage und verdeckten Ermittlung Tätige. Einige Shinobi waren auch Auftragsmörder. Sie wurden in einer großen Bandbreite von geheimen Kriegskünsten ausgebildet, die den Kampf mit und ohne Waf fen, Ak robatik, den Gebrauch von Sprengstoff, Gift, Fallen, Hypnose und zahllose Arten der Verkleidung umfassten. Einige der effektivsten »Ninja« waren Frauen, die in streng bewachten Festungen verdeckt wirkten und erfolgreich Informationen stahlen oder Auftragsmorde ausführten.
  


  
    

  


  
    Shogun
  


  
    Abkürzung von Seii Taishogun (Unterdrücker der Barbaren und großer General). Der oberste Kommandant der japanischen Kriegerklasse, der vor 1867 die absolute Herrschaft innehatte, unter der Führung des Kaisers, der eine Symbolfigur war. Die meisten Kriegsherren strebten danach, sich diesen glücksverheißenden Titel zu eigen zu machen.
  


  
    

  


  
    Shuko
  


  
    Eiserne Krallen, die zum Klettern an den Händen getragen werden. Shuko wurden normalerweise zusammen mit »Ashiko« (Fußstacheln) benutzt, um Bäume oder Wände hochzuklettern, Eisflächen zu überqueren, zum Teil sogar in Kämpfen.
  


  
    

  


  
    Shuriken
  


  
    Runde oder stern förmige Wurfmesser, in der Regel schwarz, gegossen oder aus mehreren dünnen Eisenschichten hergestellt. Sie können vier, acht, zwölf oder mehr Spitzen haben. Jeder »Schatten-Clan« nutzte seine charakteristisch markierten Wurfsterne. Mit erhobenem Arm geworfen, zielten sie auf verletzliche Stellen wie Hals, Augen oder Schläfen. Ihre Spitzen waren manchmal mit stark sedierenden Giften versehen, wenn das Op fer lebend gestellt werden sollte. Jede Shuriken-Wunde schwächte den Gegner.
  


  
    

  


  
    Sutra
  


  
    Eine »Regel« oder »Formel« der Schriften des buddhistischen Glaubens; mündlich überlieferte Lehren, die gesungen oder rezitiert wurden, um die Konzentration des Gläubigen zu sammeln und ihm Kraft zu verleihen.
  


  
    

  


  
    Tempelkatze (auch Kimonokatze)
  


  
    Eine gefleckte Katze, in Japan jahrhundertelang verehrt und für heilig erklärt. Ihr Rückenmuster ähnelt angeblich einer Frau in einem Kimono (daher der Name). Diese Katzen haben zumeist einen kurzen, 
     dreieckigen Schwanz. Man sieht sie heute noch in einigen Gebieten Japans. Der Autor Simon Higgins hat Kimonokatzen in Tempeln im Zentrum Tokios (das in Moonshadows Zeit als »Edo« bekannt war) fotografiert.
  


  
    

  


  
    Tengu
  


  
    In der japanischen Mythologie ein langnasiger Bergteufel, der in Bäumen lebte und sich am liebsten in den Kronen der Sicheltannen (Cryptomeria) verbarg. »Tengu« wurden oft für das Verschwinden von Reisenden verantwortlich gemacht, die aber wohl eher Banditen zum Opfer gefallen waren.
  


  
    

  


  
    Tetsubishi
  


  
    Auch bekannt als »Mak ibishi« oder (in Eu ropa) als »Krähenfuß«. Scharfe, meistens dreieckige Fußangeln aus Eisen oder Draht. Die Enden der Messer waren oft giftgetränkt. Manchmal waren sie bemalt, um auf Schilfmatten oder poliertem Holzboden nicht aufzufallen. Sie konnten Sandalen durchdringen, verursachten schwere Verletzungen und schalteten den Verfolger aus oder verlangsamten zumindest sein Fortkommen.
  


  
    

  


  
    Tori (Tor)
  


  
    Ein einfaches, meist aus drei Balken bestehendes hölzernes Tor als Eingang zu einem Shinto-Schrein. Oft rot angemalt, bedeutete das Tor, dass hier sowohl geistige wie mensch liche Lebewesen verkehrten. Im Mittelalter existierten Shinto, die ursprüngliche Religion Japans, und der Budhismus, der sich 
     erst von China aus nach Japan ausgebreitet hat, friedlich nebeneinander.
  


  
    

  


  
    Tsukikage
  


  
    Eine 470 Jahre alte Schwerttechnik der Musou Jikiden Eishin-Ryu-Schule für Iaido, die Kunst der Samurai. Die Moonshadow-Technik benutzt eine niedrige, verzögerte Drehung und führt dann einen halbkreisförmigen Schlag auf ihre erhobenen Unterarme aus. Auf diese Kombination aus Abblocken und Zuschlagen folgt ein Schlag und dann ein Schritt, nach dem ein einziger tödlicher, vertikaler Schnitt ausgeführt wird. Die Schriftzeichen, die den Namen dieser Technik bilden, lassen sich mit »Moonshadow/Mondschatten« übersetzen. Siehe auch »Iaido«.
  


  
    

  


  
    Wasserspinne (Mizu gumo)
  


  
    »Mizu gumo« steht für Wasserspinne. Runde, mit Wasser gefüllte Schwimmer, auf denen ein Spion versuchte, einen Burggraben, einen Teich oder sogar einen Fluss zu überqueren. Nur Spione von sehr leichtem Körperbau konnten sich dieser Geräte über haupt be die nen. Bei Fes tivals im modernen Japan fühlen sich die Wettstreiter immer noch bemüßigt, sich der »Mizu gumo«-He rausforderung zu stellen, und versuchen, einen flachen Teich mit den runden Schwimmern an ihren Füßen zu überqueren. Die wenigen, denen es gelingt (vor allem Kinder), gehen preisgekrönt nach Hause. Die anderen bekommen wenigstens ein kostenloses Bad.
  


  
    

  


  
    Yojimbo (sprich«Jojimbo«)
  


  
    Ein Leibwächter oder Sicherheitsoffizier. Die meisten »Yojimbo« in Japan waren entweder vetrauenswürdige Samurai-Gefolgsleute, die angestellt waren, das Leben ihres Herrn und seiner Familie zu bewachen, oder sie waren Gefolgsmänner, »Ronin« (siehe dort), deren Bedarf nach Einkommen und offensichtliche Schwertkünste sie als ver lässliche Beschützer auszeichneten, sei es für einen reisenden Kaufmann oder für einen reisenden Künstler, der gezwungen war, Kriegsgebiete zu durchqueren oder ein Gebiet, in dem Banditen lauerten. In Wahrheit waren aber viele der sogenannten »Yojimbo« wenig mehr als gedungene Mörder oder, von der anderen Seite betrachtet, das Gegenstück zum modernen westlichen Türsteher oder Security-Guard, der für Ruhe vor einer Wirtschaft sorgt oder ein Warenhaus bewacht.
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